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PROLOG

    Acht Jahre früher

    Noah Fraser sah zur Stuckdecke empor und seufzte. Ein Glück, dass er gerade keinen Kilt trug! Allerdings konnte er das, was in seiner Hose vor sich ging, noch eher nachvollziehen als das, was sich in seinem Kopf abspielte. Natürlich, es gab ein altbewährtes Mittel, um das körperliche Verlangen loszuwerden. Aber das kam nicht infrage, denn er war nicht alleine. Also musste er sich anderweitig ablenken.

    Durch seine Einsätze in kargen Ländern war er aufgestautes Verlangen gewohnt und wusste, wie man sich auf andere Gedanken brachte. In Gedanken eine Maschinenpistole zu zerlegen war eine Methode, die so gut wie immer funktionierte.

    Also gut. Waffendrill.

    Noah stieß sich den Kopf an der Sofalehne und fluchte. Was er jetzt wirklich wollte, war, mit diesem unerträglich aufregenden Energiebündel jenseits der Tür zusammen sein – nackt. Er war furchtbar scharf auf sie – und er mochte sie. Damit, dass er so scharf auf sie war, konnte er gerade noch umgehen, aber dass er sie mochte, machte ihm zu schaffen.

    Gewissermaßen war es für sie beide ein erstes Mal. Sie hatte zum ersten Mal einen Leibwächter, und er war zum ersten Mal Bodyguard. Seine Mission war, sie zu beschützen. Ihre war es offensichtlich, ihn aus der Ruhe zu bringen. Es war nicht einfach, ihr gegenüber gleichgültig zu sein, denn sie war clever und hatte einen trockenen Humor, der ihm sehr gefiel. Allerdings musste er bald feststellen, dass sie ihr Flirttalent an ihm austestete. Daraus war ein Machtkampf geworden: Sie versuchte, ihm eine Reaktion zu entlocken, und er weigerte sich, diese Reaktion zu zeigen. Er wusste nicht ganz, wie das Spiel stand, aber nach seiner Frustration zu urteilen lag sie klar in Führung.

    Den Bolzen durch einen kräftigen Schlag auf den Spannhebel lösen.

    Noah warf einen wütenden Blick auf ihre Tür und ärgerte sich über sich selbst. Darüber, was für ein Idiot er war und dass er sich nicht konzentrieren konnte. Sich konzentrieren zu können, die Situation unter Kontrolle zu behalten, genau das waren seine Stärken.

    Den Arretierstift herausziehen …

    Schon wieder schweiften seine Gedanken ab. Sie hatte ein betörendes Lächeln … und einen atemberaubenden Körper. Straff, kurvig, verlockend und … jung.

    Noah drückte sich das Kissen aufs Gesicht und seufzte hinein. Neunzehn … es war zum Heulen. Ein Teenie. Er war doch ein Vollidiot. Morgan Moreau war zu jung – und obendrein seine Klientin! Er arbeitete erst seit sechs Monaten bei CFT, aber er war sicher, dass es absolut nicht drin war, mit einer Klientin zu schlafen.

    Und er hatte nicht vor, wegen einer schönen Jugendlichen gefeuert zu werden, ganz egal, wie sexy sie war.

    Also atmete er tief durch, nahm das Kissen vom Gesicht und öffnete die Augen.

    „Oh Gott!“, rief er und schoss hoch.

    „Du bist mir ein schöner Bodyguard. Ich hätte dich ohne Weiteres erstechen können!“, sagte Morgan.

    „Du bist nackt“, krächzte er; sein Mund war furchtbar trocken.

    Noah konnte seinen Blick nicht von ihrem Körper losreißen. Von ihren festen Brüsten, ihrem flachen Bauch und ihrem … um Himmels willen – sie war komplett enthaart. Das war sein Untergang.

    Was dachte er sich eigentlich?

    „Du hast eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe“, bemerkte Morgan lächelnd und mit verführerischer Stimme.

    Morgan setzte sich nackt wie sie war auf die Couch, was Noahs Panik verstärkte. „Ich hätte dich für cleverer gehalten, Noah. Ich bin hier, du bist hier … lass uns ein bisschen Spaß miteinander haben.“

    Noah, dessen letzte zwei noch funktionierende Gehirnzellen auf Hochtouren liefen, kniff die Augen zusammen. „Sachte.“

    „Ganz einfach und unkompliziert“, konterte Morgan. „Was sagst du?“

    Sie könnten … Es musste ja keiner davon erfahren. Sie könnten ein paar Tage lang ganz unverbindlich miteinander ins Bett gehen, und sobald das fanatische Grüppchen gefasst war, das ihre berühmte und reiche Familie bedrohte, würden sie beide wieder getrennte Wege gehen. Er würde seinen nächsten Auftrag bekommen, und sie würde die gleiche Nummer mit dem nächsten Typen abziehen.

    Noah runzelte die Stirn. Die Vorstellung, dass sie sich einem anderen nackt zeigte, gefiel ihm nicht. Fast hätte er ihr geraten, sich anderen Männern gegenüber nicht so zu verhalten, doch er konnte es sich gerade noch verkneifen.

    Er selbst konnte es überhaupt nicht leiden, wenn man ihm sagte, was er zu tun und zu lassen hatte. Und er begriff nicht, wie er dazu kam, ihr Vorschriften machen zu wollen. Das alles war überhaupt sehr verwirrend; er hatte durchaus Erfahrung mit Frauen, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt.

    Sein Blick fiel auf ihren Oberkörper – sie hatte die allerschönsten rosigen Brustwarzen. Und er hätte sie so leicht auf seinen Schoß ziehen können …

    Neunzehn. Sie war neunzehn. Und seine Klientin. Er riskierte seinen Job.

    Sie war betörend. Diese Augen … sie hatten die Farbe von grünem Glas. Neunzehn. Man würde ihn feuern. Er reckte seinen Hals; ihr Po war tatsächlich noch schöner, als er ihn sich vorgestellt hatte.

    Noah war mittlerweile steinhart; erhob sich und zog in der Hoffnung, dass Morgan es ihm gleichtun würde, sein T-Shirt über, aber Pustekuchen. Unverwandt starrte er sie an. Wer sollte es schon herausfinden? Es würde doch nie jemand davon erfahren …

    Sein Hirn ruderte bereits zurück, doch vor ihm saß ein wunderschönes nacktes Mädchen und bot sich ihm an. Außerdem mochte er sie. Wie lange war es her, dass er ein Mädchen wirklich gemocht hatte?

    Als Morgan spürte, wie seine Hand sich um ihr Handgelenk schloss, um sie zu sich hinunter zu ziehen, seufzte sie erleichtert auf. Einen Moment lang hatte sie schon gedacht, dass der stille, aufregende Schotte nein sagen würde. Doch nun streichelte sie seinen gestählten Körper, und seine Küsse waren eine Offenbarung.

    Er küsste sie, als sei sie sein Besitz. Sein Mund war warm und weich und aufregend. Morgan spürte, wie seine Finger sich in die Haut an ihrer Hüfte gruben; sie wünschte, dass er mehr mit seinen Händen tun würde … Doch stattdessen küsste er sie innig und ausgiebig; sein Mund schmeckte nach himmlischer Sünde.

    Dann zog Noah sie auf seinen Schoß, und sie spürte, wie hart er unter seiner Jeans war. Sie fuhr mit den Händen über seine muskulösen, sonnengebräunten Arme und senkte den Kopf, um seine Schulter zu küssen, während er sie mit erstaunlicher Leichtigkeit in ihr Schlafzimmer trug.

    Ein starker, aufregender Schotte … sie konnte es kaum glauben, dass das alles tatsächlich passierte. Endlich!

    Noah ließ sie auf die kühlen weißen Laken hinunter, beugte sich über sie, umschloss eine ihrer Brustknospen mit den Lippen und saugte daran. Dann fuhr er mit einer Hand zwischen ihre Beine. Sie wurde von heftigem Verlangen gepackt und bog sich ihm entgegen. Er ließ einen Finger in sie gleiten und hob den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen.

    „So heiß und feucht“, flüsterte er. „Du bist der Traum eines jeden Soldaten, Mädchen.“

    Morgan hob den Kopf und ließ sich aufs Bett zurücksinken, während Noah ein Feuer in ihr schürte, in dem sie fast verglühte.

    „Unfassbar, dass ich so lange gewartet habe“, murmelte sie. „Wie gut sich das anfühlt!“

    Noah hielt in seiner Bewegung inne und löste seinen Mund von ihrer Brust, ein kühler Luftzug streifte die feuchte Haut.

    „Entschuldigung. Das wollte ich nicht sagen“, sagte sie rasch, als er von ihr abrückte.

    „Hattest du gehofft, ich würde es nicht merken?“

    „So in etwa.“

    Er kämpfte mit sich, das war nicht zu übersehen. „Was sollte das denn werden? Wolltest du deine Unschuld loswerden, und da bin ich dir gerade recht gekommen?“

    Nein! Ja! So ähnlich … Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich mit ihm wohl fühlte? Sicher? Seit ihrer ersten Begegnung wusste sie, dass er glaubwürdig und verlässlich war. Eigenschaften, die man in ihrem Umfeld nicht gerade oft fand. Er gab ihr das Gefühl, geerdet zu sein, wahrhaftig zu sein … und etwas ganz Besonderes.

    Dass er obendrein so einen anbetungswürdigen Körper hatte, störte sie nicht …

    „Ich dachte nur … du und ich, wir könnten ein bisschen Spaß haben.“

    „Spaß, soso.“ Noah schüttelte den Kopf. „Morgan, was denkst du dir eigentlich?“

    „Warum bist du so sauer?“, fragte sie und zog die Bettdecke um sich. Sie errötete; sie war verwirrt und fühlte sich gedemütigt. Was hatte er nur? Sie hatte ihn schließlich nicht gebeten, für sie zu putzen, sondern ihm lediglich ihren Körper angeboten.

    „Seine Unschuld verschenkt man nicht so eben mal – und schon gar nicht an einen wie …“ Noah verstummte. „Verdammt! Hast du denn keinen Freund? Ich sehe doch, wie deine Kumpel dich ansehen!“

    Bei dem bloßen Gedanken schüttelte es sie. „Die können alle ihren Mund nicht halten, und glaub mir, wenn ich mit einem von ihnen im Bett landen würde, dann wäre das ein großes Thema. Und derjenige würde sich richtig was darauf einbilden.“

    Ihr war klar, dass sie als eine Art Trophäe gelten würde, weil sie bislang keinen an sich herangelassen hatte. Und diese Genugtuung wollte sie keinem dieser affektierten, seichten Pseudomänner bereiten.

    Noah war ganz grün im Gesicht; Morgan fluchte innerlich. Das konnte auch nur ihr passieren, dass einem Mann schlecht wurde, weil sie mit ihm ins Bett wollte.

    „Dann hast du dir also überlegt, einfach zu nehmen, was kommt?“

    Einfach nehmen, was kommt? Tickte er noch ganz richtig? Er war besser als all die Schnösel zusammen … „Nein, ich … was genau ist eigentlich dein Problem?“

    „Ich will nur wissen, auf welcher Stufe der Hierarchie ich stehe. Etwas höher als der Kerl, der den Pool sauber macht, aber unter dem Reitlehrer? Was kommt als Nächstes? Wirst du mir Geld bieten?“

    Jetzt ging er aber zu weit. „Hör auf, so fies zu sein, Noah. Ich mag dich gern, und ich dachte, es könnte ja sein, dass du mich auch magst … wenigstens ein bisschen. Ich dachte, wir wären so was Ähnliches wie Freunde. Und mit jemandem, der etwas Ähnliches ist wie ein Freund, hätte ich es lieber gemacht als mit jemandem, der mich nur als Trophäe sieht.“

    Doch Noah hörte ihr nicht zu. Er fluchte mit schottischem Akzent vor sich hin „Ich wusste, dass das nicht gut ausgeht. Was ist nur mit mir los? Wie konnte ich mich nur dazu hinreißen lassen? Wenn sie das rausfindet, wirft sie mich achtkantig raus.“

    Wer? Was um alles in der Welt redete er da?

    Noah schüttelte den Kopf und stierte sie wütend an. „Zieh dich an. Da läuft nichts, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.“

    Noah sah sie noch einmal an, wandte sich fluchend um, verließ ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

    Morgan ringelte sich auf ihrem Bett zusammen und sah durch die geöffnete Fenstertür hinaus; in ihren Augen brannten Tränen. Der Schlaf wollte nicht kommen; nachdem sie endlich weggedämmert war, erwachte sie auch schon wieder und fand eine Fremde in ihrer Wohnung vor.

    Noah war verschwunden und hatte eine Leibwächterin geschickt – wohl weil er fürchtete, dass sie so mannstoll war, dass sie gleich den nächsten männlichen Bodyguard vernaschen würde, den man ihr vorgesetzt hätte, dachte Morgan verletzt.

    Wenn es ihr darum gegangen wäre, ihre Unschuld zu verlieren, dann hätte sie die halbe Welt darum bitten können. Aber sie wollte nicht die halbe Welt.

    Sie wollte ihn.

1. KAPITEL

    Noah Fraser machte einen Bogen um ein küssendes Paar und rieb sich das stopplige Kinn. Er ließ den Blick über die wartende Menge schweifen, bis er einen großen hageren Mann erblickte, der die Hände in den Taschen seiner teuren Hose vergraben hatte.

    Er fragte sich, was es so Wichtiges geben könnte, dass Chris ihn hier treffen wollte. Vor 20 Stunden war er in Buenos Aires in den Flieger gestiegen, nachdem er dort das Sicherheitssystem eines Museums eine Woche lang auf Herz und Nieren geprüft hatte. Nachdem alle Schwachstellen gefunden waren, hatte er dem Betreiber Lösungen vorgeschlagen – das gehörte zu den Aufgaben ihres gemeinsamen Unternehmens, das sie aufziehen wollten, und es brachte viel ein.

    Auf dem Weg durch den Zoll reckte Noah seine Glieder; er freute sich schon auf eine Dusche, ein Bier und darauf, eine Woche lang zu schlafen.

    Letzteres war selbstverständlich nicht drin. Er steckte all seine Zeit in den Aufbau der Firma Auterlochie Consulting, und Schlaf war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte.

    Was wohl der Grund dafür war, dass Chris, sein ältester Freund und Geschäftspartner, ihn hier treffen wollte? Er schluckte. Das letzte Mal, als Chris ihn am Flughafen treffen wollte, war es, weil Kade, einer ihrer besten Männer, Selbstmord begangen hatte.

    „Es ist keiner gestorben“, sagte Chris zur Begrüßung. Sie kannten sich mittlerweile so lange, dass sie einander die Gedanken vom Gesicht ablesen konnten.

    Noah verdrehte die Augen, als Chris seine Hand schüttelte und ihn mit einem Arm an sich drückte. Chris war der Einzige, von dem sich Noah irgendwelche öffentlichen Zuneigungsbekundungen gefallen ließ – wenn man jemandem das Leben gerettet hatte, musste man gelegentlich über dessen Sentimentalität hinwegsehen.

    Noah rückte seinen Rucksack gerade, während sie den Terminal durchquerten. „Was ist los?“

    Chris machte eine Geste, dass sie in ein Café gehen sollten. „Ich werd’s dir erklären. Du siehst furchtbar aus.“

    „Danke, freut mich auch, dich zu sehen.“

    Zehn Minuten später nippte Noah an seinem Kaffee und bedachte seinen Freund mit einem säuerlichen Blick. Er hatte das Gefühl, seit über 30 Stunden auf den Beinen zu sein, und ihm war schon schwindelig vor Müdigkeit.

    „Wie ist es im Museum gelaufen?“, wollte Chris wissen.

    „Sehr gut. Sie haben alle Vorschläge angenommen und den Betrag bereits überwiesen, während ich noch vor Ort war.“

    „Ja, es ist bereits gutgeschrieben. Das ist leicht verdientes Geld, Noah.“

    „Allerdings. Wenn sich rumspricht, dass wir für wenig Geld wertvollen Rat geben, sollten wir unseren Umsatz verdoppeln können.“

    „Unsere ursprüngliche Gewinnerwartung haben wir ja bereits übertroffen. Es läuft wirklich richtig gut.“

    „Aber das können wir noch besser. Ich möchte, dass wir im Personenschutz und in der Risikobewertung die Marktführerschaft im Vereinigten Königreich übernehmen.“

    „Wieso nicht gleich die Weltherrschaft?“, spöttelte Chris.

    Chris war weniger ehrgeizig als Noah und stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Was nicht schlecht war. Denn Noahs Zielstrebigkeit reichte für sie beide. Sie waren ein erstklassiges Team. Chris konnte besser mit Leuten umgehen; es fiel ihm leicht, Menschen für sich einzunehmen. Chris war der Ansprechpartner für Kunden und Angestellte – er war wie ein Kumpel, der große Bruder, der beste Freund für sie. Er war der empfindsame Teil des Unternehmens.

    Noah war hartgesotten, entschlossen und zielstrebig; er war die treibende Kraft ihrer Firma. Er bezeichnete sich als diszipliniert, vernünftig, verantwortungsbewusst und engagiert, während Chris sagte, dass er ein Perfektionist und Kontrollfreak sei – und ein emotionaler Krüppel. Ja, ja …

    So wurde man eben, wenn man allzu schnell erwachsen werden musste … Noah mochte nicht daran denken, wie furchtbar es gewesen war, als seine Mutter gestorben war. Er atmete tief durch.

    Aber er hatte sich unter Kontrolle. Es war lange her, dass seine Welt erschüttert worden war, damals, mit 16.

    Noah zwang sich zu einem Lächeln. „Die Weltherrschaft ist erst nächstes Jahr dran.“

    Chris zog einen Ordner hervor und legte ihn vor Noah auf den Tisch. Als Noah ihn öffnete, lächelte ihm eine Blondine mit grünen Augen entgegen. Sie stand zwischen ihren berühmten Eltern, ihr Bruder hinter ihr. Die erfolgreichste Familie der Welt, dachte er. Reich, erfolgreich und glücklich. Eine echte Familie.

    Noah spürte Neid in sich aufsteigen und sagte sich, dass er dafür, dass er nicht mit seinen Brüdern aufgewachsen war, ganz gut mit ihnen klarkam.

    Er konzentrierte sich auf das Foto. Morgan … sie war erwachsen geworden. Sie trug ein knappes cremefarbenes Kleid, das den Blick auf ihre unendlich langen Beine freigab. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihr dezent geschminktes Gesicht strahlte Zufriedenheit aus. Sie sah fantastisch aus. Glücklich und charismatisch. Sexy.

    Es hatte ihm einiges abgefordert, sich damals zurückzuhalten. Weder vorher noch hinterher hatte er sich je so sehr beherrschen müssen wie an jenem Tag, an dem er die wundervolle nackte Morgan Claire Morrisey Moreau im wahrsten Sinne des Wortes links liegen gelassen hatte.

    Noah blätterte in dem Orduer. Grundrisse des Forrester-Grantham-Hotels in New York. Fotos der Schmucksammlung der Moreaus … „Ich dachte, Amanda würde sich um die Moreaus kümmern … sie sind doch schon seit Ewigkeiten Klienten von CFT.“

    Amanda. Ihre ehemalige Arbeitgeberin und seine ehemalige Geliebte. Sie war eine knallharte Geschäftsfrau. Als sie erfahren hatte, dass Noah die Firma verlassen und ein Konkurrenzunternehmen aufbauen würde, hatte sie ihm die Hölle heiß gemacht.

    „Na ja, du weißt, dass ich mit James Moreau zur Schule gegangen bin“, antwortete Chris.

    James Moreau war Morgans Bruder, Chef von Moreau International und Sohn von der ‚Diamantenkönigin‘ Hannah Moreau, und Jedd Moreau, einem Geologen von Weltruf.

    Moreau International besaß Minen, in denen Diamanten und andere Edelsteine abgebaut wurden, handelte mit den Steinen und betrieb in den wichtigsten Metropolen exklusive Schmuckgeschäfte. Hannah war als Gesicht der Firma grundsätzlich in der Schusslinie, und CFT hatte ihr und Jedd in besonderen Situationen zusätzlich zu den festangestellten Chauffeuren, die gleichzeitig als Leibwächter fungierten, weitere Bodyguards zur Verfügung gestellt. Nur in Ausnahmefällen – wenn eine besondere Bedrohung vorlag – wurde dieser Schutz auf James und Morgan und Angestellte des Unternehmens ausgeweitet.

    Kurz nach Beendigung seines Militärdienstes vor acht Jahren hatte Noah die damals 19-jährige Morgan eine Woche lang bewachen müssen, weil eine Grüppchen von dummen, aber finanziell gut ausgestatteten militanten Umweltschützern gegen Abbautätigkeiten in einem Naturschutzgebiet in Uganda protestiert hatte. Sie hatten die wildesten Drohungen gegen Moreau International ausgesprochen, bis sie schließlich erfahren hatten, dass vor Ort keineswegs Edelsteine abgebaut wurden, sondern irgendeine Firma nach Erdgas bohrte.

    Eigentlich war Morgan damals nicht wirklich in Gefahr gewesen, aber man hatte es nicht darauf ankommen lassen wollen, und Noah als Neuling im Team hatte den leichten Job bekommen. Er hatte niemandem erzählt, dass es eine der besten Wochen seines Lebens gewesen war. Natürlich, es hatte ihm fast den Verstand geraubt, die Finger von ihr lassen zu müssen. Doch alles in allem hatte er sich in ihrer Gesellschaft sehr wohl gefühlt.

    Noah spürte, wie ihm ganz heiß wurde. In jener Nacht war er kurz davor gewesen, seinen Job zu riskieren, um mit ihr zu schlafen. Bei dem Gedanken daran packte ihn noch heute das kalte Grausen. Wenn CFT es herausgefunden hätte, wäre er seine Stelle losgewesen und hätte nie wieder eine Anstellung in der Sicherheitsbranche bekommen. Und Sicherheit war eben sein Metier, das, wofür er ausgebildet war, und damals das Einzige, was er gekonnt hatte.

    Er hatte die Armee verlassen, um besser bezahlte Arbeit zu finden, damit er seinen beiden kleinen Brüdern ein Studium am College finanzieren konnte. CFT hatte ihm ein traumhaftes Gehalt gezahlt – und das hätte er fast aufs Spiel gesetzt, um mit Morgan Moreau zu schlafen.

    Die sich einfach nur von ihm hatte entjungfern lassen wollen.

    Chris’ Stimme holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. „Ich habe James erzählt, dass wir unser Angebot auf Sicherheitsanalyse ausgeweitet haben, und ihn bearbeitet, dass er uns Aufträge zuschanzen soll.“

    „Verstehe.“

    „Wenn wir das hier gut machen, haben wir bei Moreau einen Fuß in der Tür. Und wir wollen sie doch schon so lange als Kunden gewinnen. Denk an die Weltherrschaft …“

    „Schon klar … Also, schieß los, worum geht es?“ Noah tippte auf das Foto von Morgan. „Braucht sie mal wieder einen Bodyguard? Wer hat diesmal etwas gegen ihre Familie?“

    „Nein, sie braucht keinen Bodyguard.“

    „Gut – was ist es dann?“

    „Die Moreaus veranstalten alle fünf Jahre einen großen Wohltätigkeitsball, den sie mit einer Ausstellung ihrer Schmucksammlung kombinieren. Die ist unschätzbar wertvoll. Zu dem, was die Familie im Laufe der Generationen gesammelt hat, gehören einige der größten und edelsten Juwelen der Welt“, erklärte Chris. „In letzter Zeit hat es einen starken Anstieg von bewaffneten Raubüberfällen bei solchen Schmuckausstellungen gegeben, und James möchte, dass wir eine gründliche Gefahrenanalyse durchführen. Du müsstest nach New York fliegen, die Sicherheitsmaßnahmen überprüfen, das Hotel in Augenschein nehmen – eben genau das tun, was du am besten kannst. Mit ein bisschen Glück bekommen wir den Auftrag, uns um die Sicherheit des Balls zu kümmern. Aber erst einmal sind es nur ein paar Tage in New York, um bei Moreau International einen Fuß in die Tür zu bekommen. Das Treffen mit den Leuten von MI ist für morgen früh anberaumt. Dein Flieger geht in einer Stunde.“

    „Warum fliegst du nicht? Du bist der Schulfreund von James, nicht ich“, brummte Noah. „Ich bin völlig erledigt.“

    „Ich habe schon einen Termin mit einem anderen Klienten, und du bist wesentlich besser darin, Strategien für ungünstige Situationen vorherzusehen. Außerdem kannst du dich besser in die Perspektive des Kriminellen hineinversetzen.“

    „Danke“, erwiderte Noah trocken. Er streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf – so konnte er am besten nachdenken – und sah das Bild von Morgan an. Diese schönen Augen, die hohen Wangenknochen, dieser große Mund und dieses elektrisierende Lächeln …

    Noah zwang sich, an etwas anderes zu denken als an diesen betörenden Mund. Er sah Chris an, beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Und was soll ich anziehen?“

    „Ich bin zu dir gefahren und habe dir was eingepackt. Die Tasche ist im Auto.“

    Fluchend klappte Noah den Ordner zu. „Ich fürchte, dann muss ich wohl nach New York fliegen.“

    Saphire, Rubine, Diamanten. Die üblichen Verdächtigen. Und dann gab es da noch die weniger gebräuchlichen Steine. Alexandrit, der im Tageslicht grün und im Lampenlicht rot aussah. Maw-Sit-Sit, der dieselbe Farbe hatte wie ihre Augen. Rotvioletter Almandingranat und leuchtend blauer Paraibaturmalin.

    Für sie als Schmuckdesignerin war es von enormem Vorteil, dass sie Zugang zu den Tresorräumen von Moreau International hatte. So konnte Morgan ihren anspruchsvollen Kunden Unikate mit Steinen außergewöhnlicher Qualität anbieten.

    Morgan sah zu Derek, dem Lagerhalter, und dem Sicherheitsbediensteten auf. Die beiden hatten die Steine auf dem Weg aus dem Hochsicherheitsbereich im dritten Stock in ihr geräumiges, helles Atelier in der obersten Etage von Moreau International begleitet.

    „Ich nehme den Alexandrit, den Turmalin und die beiden Granate.“ Sie warf noch einen Blick auf die Steine. „Und den fünfzehnkarätigen gelben Diamanten. Wegen der Smaragde sage ich noch Bescheid. Danke, Derek.“

    Derek nickte und half Morgan, die Steine wieder zu verstauen. Sie unterschrieb ein Formular, während Derek sprach. „Ich bekomme die Tage ein paar schöne Clinohumite aus Sibirien rein. Interesse?“

    Ob sie Interesse an den seltenen braunorangen Steinen hatte, von denen sie nie genug bekommen könnte? Dumme Frage. „Und wie! Wenn du mir ein paar von den schönsten beiseitelegst, bevor Carl sie zu sehen bekommt, hast du was gut bei mir.“

    Carl leitete das Team von Goldschmieden, die im Hauptgeschäft von MI arbeiteten, das sich im Erdgeschoss des Gebäudes befand. Moreau hatte es unter die ersten drei Juweliere in New York geschafft und war somit Konkurrent von Tiffany und Cartier. Genau wie Morgan hatte Carl Stammkunden – manche kamen zu beiden. Und so herrschte ein heimlicher Krieg zwischen ihnen, was die Steine betraf. Und die Kunden, bei denen das Geld besonders locker saß.

    „Egal, was Carl dir für die Clinohumite bietet – von mir bekommst du zwei Prozent mehr. Bitte, Derek.“ Sie war zwar eine Moreau, aber sie arbeitete unabhängig von Moreau International. Sie musste ihre Steine zu Marktpreisen kaufen und ihre Kreationen mit Gewinn verkaufen – und das wollte sie auch so.

    „Natürlich. Ich bin dir noch etwas schuldig für Gails Verlobungsring. Sie hält mich immer noch für einen Gott.“

    Morgan lachte. „Freut mich, dass er ihr gefällt.“

    Sie hörte, wie ihre Ateliertür hinter Derek und dem Wachmann ins Schloss fiel, setzte sich an ihre Werkbank und drehte an dem mit Diamanten und Tanzaniten verzierten Ring an ihrem Finger.

    Morgan konnte nicht leugnen, dass es ihr sehr geholfen hatte, eine Moreau zu sein. Aber es reichte nicht, einen angesehenen Namen zu tragen; kein Mensch würde ein Vermögen für ein Schmuckstück ausgeben, das nicht absolut erstklassig war. Morgans wohlhabende Kunden wollten Statussymbole kaufen, manchmal ziemlich extravagante Stücke.

    Schmuck entwerfen und anfertigen war das Einzige, was sie konnte – und sie konnte es richtig gut. Sie liebte ihre Arbeit. Nur – warum war sie dann nicht glücklich? Morgan verzog den Mund, unglücklich war sie ja auch nicht. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass ihr etwas fehlte.

    Was völlig lächerlich war. Sie war eine Moreau – reich, attraktiv, beliebt. Sie leitete ihr eigenes Unternehmen. Sie sah gut aus. Gut, sie war Single, aber hin und wieder hatte sie eine Affäre, wenn ein Mann ihr nett und attraktiv genug erschien. Nur die große Liebe ließ noch auf sich warten.

    Sie führte ein Leben, für das Millionen anderer Mädchen ihre Seele verkauft hätten, und tat sich selber leid? Wie eklig.

    „Erde an Morgan?“

    Morgan blickte auf und sah ihre beste Freundin in der Tür stehen. Seit ihrer Kindheit waren sie befreundet, sie waren zusammen gereist, hatten zusammen gewohnt, und nun arbeiteten sie zusammen … gewissermaßen. Riley gestaltete die Schaufensterauslagen im Geschäft im Erdgeschoss. Sie gehörte sozusagen zur Familie.

    „Hey. Ich wollte gerade einen Kaffee trinken – willst du auch einen?“

    Riley schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Deine Mutter hat mich geschickt. Sie möchte, dass du bei dem Meeting wegen des Wohltätigkeitsballs dabei bist.“

    „Wieso? Sie wollte nie, dass ich da mitmische.“

    „Ach, erzähl doch nichts. Sie fragt dich jedes Mal, ob du dabei bist, aber du sagst immer wieder nein.“

    „Sie müsste es doch langsam mal kapieren“, brummte Morgan. Die Organisation einer solchen Riesenveranstaltung lag ihr so gar nicht. Sie würde sich komplett lächerlich machen, und das kam nicht infrage.

    Sie hatte sich schon oft genug lächerlich gemacht.

    „Auf jeden Fall meinte sie, dass ich dich mitbringen soll, selbst wenn ich dich an den Haaren hinter mir herzerren müsste.“

    „Ach du Schreck.“ Morgan stand auf und reckte sich. Sie trug ein weißes T-Shirt unter einem schiefergrauen Jackett und dazu enge hellgraue Hosen, die in kniehohen schwarzen Schnürstiefeln steckten. Nicht gerade das, was man bei MI trug, aber so konnte sie gehen.

    „Hast du schon ein Kleid für Merris Hochzeit?“, fragte Riley auf dem Weg zur Treppe.

    „Ja. Ich freu mich schon so! Übrigens fliegt James mit dem Firmenjet und nimmt uns mit.“

    „Perfekt.“

    Ihre gemeinsame Freundin Merri heiratete in Morgans und Rileys Heimatstadt Stellenbosch in Südafrika, und sie konnte es kaum noch erwarten, endlich wieder einmal dort zu sein. Sie vermisste ihre Heimat mit den Weinbergen, der frischen Brise am Kap und den netten Menschen. Doch wenn sie ihren Ruf als eine der besten Schmuckdesignerinnen der Welt ausbauen wollte, musste sie in New York bleiben. Sie brauchte Kunden, die viel Geld hatten und bereit waren, es auch auszugeben.

    Als sie im vierten Stock ankamen, dachte sie, dass sie bald das Schmuckstück in Angriff nehmen musste, das bei dem Wohltätigkeitsball versteigert werden sollte. Vielleicht war das der Grund dafür, dass Hannah sie zu dem Meeting beordert hatte …

2. KAPITEL

    Morgan sah ihre Mutter aus dem Büro kommen. Mit ihrem zitronengelben Kostüm, den hautfarbenen High Heels und dem glatten kinnlangen blonden Haar sah sie elegant aus wie immer.

    „Ich brauche ein paar Infos zu dem Stück für die Auktion“, sagte Morgan, als Hannah auf sie zukam. „Gibt es bestimmte Steine, die ich verwenden soll? Und was soll es werden? Ein Collier? Ein Ring? Eine Brosche? Eher was Klassisches oder lieber etwas Modernes? Möchtest du mich deswegen bei dem Treffen dabeihaben?“

    „Ebenfalls hallo“, antwortete ihre Mutter trocken. „Wie geht es dir?“

    „Mum, als wir heute Morgen zusammen Kaffee getrunken haben, hast du kein Wort davon gesagt, dass ich zu dem Meeting kommen soll.“

    „Ein Konferenzraum ist keine Folterkammer, Morgan“, antwortete Hannah. „Nettes Bild von dir in der Zeitung, übrigens.“

    Da sie in letzter Zeit nicht ausgegangen war, hatte Morgan keine Ahnung, wo man sie abgelichtet haben könnte. „Äh … wo …?“

    „Bei der Eröffnung dieser neuen Galerie in Soho.“

    Die neue Galerie ihrer Freundin Kendall – Morgan war nur fünf Minuten dort gewesen, und schon erfuhr es alle Welt? Tss … Aber sie gehörte nun einmal zur New Yorker Szene, und weil sie eine Moreau war, wurde sie abgelichtet, wo immer sie auftauchte. Und die Fotos landeten oft in den Klatschspalten oder im Netz.

    Hannah verschränkte die Arme und sah Morgan ernst an. Diesen Blick kannte sie zu gut. „Morgan, es wird Zeit, dass wir über eine offizielle Stelle für dich bei MI reden.“

    Morgan seufzte.

    „Ich möchte, dass du PR- und Marketingleiterin wirst.“

    PR und Marketing? Das war neu. „Mum, ich bin glücklich mit dem, was ich jetzt mache. Schmuck entwerfen. Du und James bekommt das doch super hin mit MI. Ihr braucht mich doch gar nicht.“

    Außerdem hatte sie nicht vor, einer loyalen Angestellten von MI, die hundertmal besser für den Posten geeignet war, als sie selbst es je sein würde, den Job wegzunehmen. Und sie wollte nicht für ihren Namen bezahlt werden, sondern für das, was sie tat.

    Seitdem Morgan sechzehn war, versuchte ihre Mutter sie nun schon zu überreden, eine Stelle bei MI anzutreten. Sie hatte damit angefangen, nachdem sie erfahren hatte, dass Morgan nicht dumm, sondern nur von einer schweren Form der Legasthenie betroffen war.

    Es hatte zig Ärzte, Entwicklungspsychologen und Therapeuten gebraucht, das festzustellen. Und alle waren sehr froh gewesen, endlich den Grund für ihre schlechten Noten, ihre Frustration und all den Ärger gefunden zu haben.

    Morgan erinnerte sich nur zu gut daran, welch eine Hölle ihre Schulzeit bis zu der Diagnose gewesen war. Und sie wusste, dass es auch für ihre Mutter nicht leicht gewesen war. Mit Mitte dreißig hatte Hannah die Leitung der Firma übernehmen müssen, weil ihr Ehemann ein unverbesserlicher Abenteurer war, der nicht in einem Büro sitzen, sondern lieber neue Fundstätten aufstöbern wollte. Hannah hatte den Chefposten übernommen und versucht, die berufliche Verantwortung mit der für ihre beiden Kinder unter einen Hut zu bekommen, von denen eines ihr das Leben schwer machte, indem es hinter den Erwartungen der Lehrer zurückblieb.

    Wie oft hatte sie Sätze wie diesen gehört: „Sie ist ein so aufgewecktes Kind, wenn sie sich doch nur etwas mehr anstrengen würde!“

    Dabei hatte sie sich so sehr angestrengt – was allerdings niemand bemerkt hatte. Wie frustrierend es gewesen war, nie das zu bewältigen, was sie selbst und die anderen von ihr erwarteten! Hatten sie wirklich geglaubt, dass sie nicht lesen und schreiben lernen wollte? Dass es ihr Spaß gemacht hatte, Außenseiterin zu sein?

    Die Zeit von ihrem achten bis zu ihrem 16. Lebensjahr war die reinste Qual gewesen. Die Diagnose war befreiend gewesen und hatte ihr ein wenig von der Scham und der Schande genommen, die sie empfunden hatte. Sie hatte begriffen, dass sie nichts für ihre Lernprobleme konnte, und das Verhältnis zu ihrer Familie – vor allem zu ihrer Mutter – hatte sich verbessert. Ihre Mutter war nach wie vor die bestimmende Firmenchefin geblieben, und Morgan hatte immer noch ihren eigenen Kopf gehabt, aber sie hatten wieder zueinander gefunden. Trotzdem kam Hannah immer wieder mit diesem Posten bei MI an.

    Morgan wusste, dass sie nicht dumm war, aber sie wusste auch, dass sie lesen, Berichte schreiben und am Computer arbeiten müsste, wenn sie eine Stelle bei MI annähme. Und auch wenn sie dies alles konnte, so brauchte sie doch wesentlich länger dafür als die meisten anderen.

    Solange sie nicht die am besten geeignete Person für einen Posten war, würde sie ihn nicht annehmen. Außerdem würde zweifelsohne herauskommen, dass sie Legasthenikerin war, und das wäre bestimmt kein Spaß. Sie konnte sich die Überschriften vorstellen: Der ultimative Blondinenwitz … Schön doof … Reich und schön – dann klappt’s auch ohne Hirn …

    Das alles hatte sie schon zu hören bekommen – unter anderem von jemandem, den sie geliebt hatte …

    Morgan erschauderte. Nein danke. Die Leute sollten sie ruhig als stur oder arrogant bezeichnen – sie würde sich nicht wieder zum Gespött machen.

    Außerdem hatte sie schon ihren Traumjob. Wenn ihre Mutter das bloß endlich einsehen würde, wäre das ihrem Verhältnis zueinander sehr zuträglich.

    Morgan drückte die Hand ihrer Mutter. „Es ist lieb von dir, dass du mir zutraust, einen wichtigen Posten bei MI zu bekleiden, aber ich bin für die Geschäftswelt weder ausgebildet noch geeignet. Ich bin da zufrieden, wo ich bin.“

    „Eines Tages werde ich dich überreden“, antwortete Hannah seufzend. „Etwas ganz anderes: Ich möchte, dass du dich in Schale wirfst und dich unters Volk mischst, um die Werbetrommel für den Ball zu rühren.“

    „Och nö. Reicht es nicht schon?“

    „Nein, es reicht nicht, wenn du nur einmal in zwei Wochen zu einer Veranstaltung gehst und dich dann auch noch früh aus dem Staub machst. Nicht, um Werbung für dein Unternehmen zu machen, und erst recht nicht, um für den Ball zu werben. Du darfst nicht so menschenscheu sein, du musst die Leute bezirzen! Wie viele Einladungen hast du diese Woche ausgeschlagen?“

    Morgan zuckte mit den Schultern. „Zehn … zwölf?“

    „Helen, meine Pressefrau, meinte, dass du mindestens 25 Einladungen hattest.“

    Morgan legte den Kopf schief und dachte nach. Zehn … dreißig … „Aber Mum, ich arbeite, genau wie du. Vielleicht nicht für ein internationales Unternehmen, aber ich arbeite. Hart.“

    „Du bist eine Moreau. Du solltest dich mehr in der Öffentlichkeit zeigen. Bei Wohltätigkeitsveranstaltungen, Bällen … da sind die Leute mit Geld.“

    „Hör bitte auf, mich zu drängen, Mum. Du weißt, dass ich solche Veranstaltungen hasse. Immer diese ernsten Gespräche … die Lage in Syrien, die Wirtschaft, der Regenwald …“

    „Und diese Themen sind ja sooo unwichtig“, mischte sich Riley ein.

    Morgan funkelte sie an. „Ich fühle mich da nun mal fehl am Platze.“

    Infolge ihres jahrelangen Außenseiterdaseins hatte sie lange gebraucht, die Scheu im Umgang mit anderen Menschen zu überwinden. Noch immer fand sie sich in neuen Situationen schlecht zurecht, und sie wusste, dass viele Leute ihre Schüchternheit als Arroganz und Desinteresse missverstanden. Doch da lagen sie falsch – Morgan mochte die Menschen, aber sie wusste nie, ob das auf Gegenseitigkeit beruhte.

    Das war auch einer der Gründe dafür, dass es ihr schwerfiel, sich auf einen Mann einzulassen – neben der Frage: „Ob er wirklich an mir interessiert ist oder eher an meinem Geld?“

    Und nicht zuletzt trank sie lieber in Jeans und T-Shirt Bier in der Kneipe, als dass sie sich mit drückenden Schuhen auf irgendwelchen Bällen langweilte.

    Riley lächelte sie an, ihre Augen glitzerten schelmisch. „Ooh, du Arme. Man will dich zwingen, dich hübsch zu machen, erstklassigen Champagner zu trinken und ausgezeichnet zu essen. Das grenzt schon an Misshandlung.“

    Mit finsterem Blick gab Morgan ihrer Freundin zu verstehen, dass sie sich noch für diese Bemerkung rächen würde. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. „Du und James – ihr könnt das so viel besser als ich. Ihr seid redegewandt und gebildet und wesentlich charmanter, als ich es je sein werde. Kann ich jetzt gehen?“, fragte Morgan hoffnungsvoll.

    „Nein, ich möchte, dass du bei dem Meeting mit Riley, Jack, dem PR-Chef und unserem neuen Sicherheitsberater, den James angeheuert hat, dabei bist“, sagte Hannah, während sie in Richtung Sitzungszimmer gingen. An den Wänden des Flurs hingen gerahmte Fotografien von Juwelen aus der Moreau-Sammlung.

    „Warum übernimmt das nicht unser Sicherheitschef – wie immer?“, fragte Morgan, um Interesse zu zeigen.

    „In letzter Zeit gab es gehäuft bewaffnete Raubüberfälle bei Schmuckausstellungen.“ Hannah zeigte auf das Bild, das den Moreau-Diamanten zeigte, der einst Elisabeth I. von Russland gehört und den Morgans Ur-Ur-Urgroßvater von einem russischen Adeligen gekauft hatte. „53 Karat, hochfeines Weiß, lupenrein und über fünf Millionen Dollar wert. Sollen wir riskieren, dass er gestohlen wird?“

    So gesehen …

    „Unsere Sammlung ist unschätzbar wertvoll, Morgan. James hat die Firma Auterlochie Consulting beauftragt, zu prüfen, ob es irgendwelche Sicherheitslücken gibt, und diese gegebenenfalls zu beseitigen. Sie schicken ihren besten Mann …“

    Auterlochie … Auterlochie … Wieso kam ihr dieser Name so bekannt vor?

    „Rein mit dir, mein Schatz … und schön lächeln!“, sagte Hannah und schob sie in den Konferenzraum.

    Morgan blieb in der Tür stehen und zuckte zurück, als sie in ein Paar verwirrend blauer Augen sah.

    Dunkelbraunes Haar … Auterlochie … ein Mann, der mit tiefer Stimme von einem Ort in den Schottischen Highlands erzählte, wo er mit einem Freund gewesen war … und dass er den Namen des Ortes für seine Firma verwenden würde, wenn er einmal eine gründen würde.

    Noah Fraser.

    Unfassbar.

    Morgan trat einen Schritt zurück und kniff die Augen zu. Obwohl das nun schon acht Jahre her war, hätte sie die Erinnerung daran am liebsten mit Säure aus ihrem Gedächtnis radiert. „Entschuldigt mich. Ich müsste noch mal kurz …“

    „Ach, Morgan, muss das jetzt sein? Das Meeting …“ Hannahs Stimme verhallte im Flur.

    Morgan ließ sich auf einen Toilettendeckel in dem luxuriösen Besucherwaschraum sinken und starrte vor sich hin. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, zum Meeting zu kommen, aber die Vorstellung, Noah Fraser wieder zu begegnen, war unerträglich.

    Jemand hämmerte an die Tür. „Morgs? Bist du da drin? Deine Mum wird ungeduldig …“

    Morgan schob den Riegel beiseite, worauf Riley die Tür öffnete. „Warum versteckst du dich auf dem Klo?“

    Morgan biss sich auf die Lippe. „Hast du Noah Fraser gesehen?“

    „Den Sicherheitstypen? Ja. Sehr gravitätisch, sehr sexy.“

    Morgan vergrub ihr Gesicht in den Händen.

    „Wo liegt das Problem?“

    Nachdem Morgan grob umrissen hatte, was vorgefallen war, hob Riley verwirrt die Hände. „Moment, Moment. Du wolltest ihn rumkriegen und er hat Nein gesagt? Aber das ist doch schon ewig her!“

    Wenn es irgendjemanden gab, der es verstehen würde, dann war das Riley, das wusste Morgan. Sie war kurz nach der Sache mit Noah bei Morgan eingezogen. Riley hatte mitbekommen, was für ein Kampf es für Morgan gewesen war, ihre Abschlüsse in Schmuckdesign und Edelsteinkunde zu machen – sie hatte doppelt so lange gebraucht als alle anderen, und das, obwohl sie einen Schreiber engagiert hatte. Und Riley hatte ihr geholfen, wo sie nur konnte.

    „Das musst du mir genauer erklären. Aber beeil dich – deine Mutter sucht bestimmt schon nach uns.“

    „Als ich neunzehn war, haben irgendwelche komischen Umweltschützer meinen Eltern gedroht. Die haben mir dann einen Bodyguard besorgt – Noah.“

    „Oh, oh.“

    „Nach einer Woche habe ich mich ihm an den Hals geworfen … Und zwar nackt.“

    Als Riley schmerzhaft das Gesicht verzog, nickte Morgan. „Er hat mich geküsst, gemerkt, dass ich noch Jungfrau bin, und dann einen Rückzieher gemacht. Es war so demütigend! Ich mochte ihn wirklich und habe mich sehr wohl mit ihm gefühlt – abgesehen davon, dass er sehr schweigsam war. Als er mich zurückgewiesen hat, habe ich mich unendlich geschämt – ich weiß auch nicht, wieso. Die ganzen Probleme, die ich wegen der Legasthenie gehabt hatte, der Mangel an Selbstwertgefühl, die Angst, für dumm gehalten zu werden, waren auf einmal wieder da. Es war furchtbar. Ich kam mir so unendlich blöd vor!“

    „Okay, dazu sage ich mal nichts. Wusste er von deiner Legasthenie?“

    „Nein, ich habe mich gehütet, ihm davon zu erzählen. Ich wollte endlich einmal ganz normal sein. Dadurch war es natürlich noch schlimmer, dass ich einen Korb von ihm bekommen habe. In der Zeit mit ihm war ich so normal wie nie zuvor, aber es hat trotzdem nicht gereicht. Wenn ich mich an den Abend erinnere, fühle ich mich noch immer ganz elend.“

    „Ach, Süße … Du hast so hart an dir gearbeitet. Warum lässt du dich von solchen Gefühlen und irgendeinem Mann einschüchtern? Du bist toll, das weißt du.“

    „Ja, aber …“

    „Also Kopf hoch und raus hier. Du kriegst das schon hin. Ich dagegen …“

    Morgan sah sie fragend an. „Was ist mit dir?“

    „Der Typ ist wirklich sexy … darf ich ihn angraben?“

    „Ri! Nein, das darfst du nicht! Ich meine, doch … Aaah!“

    Glucksend folgte ihr Riley aus dem Bad heraus.

    Dieses Mal hatte er sie in die Flucht geschlagen.

    Ihr entgeisterter Blick und ihr überstürzter Rückzug ließen darauf schließen, dass ihr niemand gesagt hatte, dass er an dem Meeting teilnehmen würde. Er hingegen war darauf gefasst gewesen, ihr hier über den Weg zu laufen, wenn er auch nicht damit gerechnet hatte, dass sie bei dem Meeting dabei sein würde. Und er hatte den ganzen Flug lang Zeit gehabt, sich auf das Wiedersehen einzustellen.

    Er konnte verstehen, dass sie Reißaus genommen hatte, er selbst hatte gegen denselben Impuls ankämpfen müssen. Gleichzeitig hätte er sie am liebsten geschnappt, um genau da weiterzumachen, wo sie vor acht Jahren aufgehört hatten. Dazu hätte er sie natürlich ausziehen müssen …

    Noah starrte vor sich hin und versuchte, sich zu konzentrieren. Er war jetzt 33 Jahre alt und musste froh sein, dass der Konferenztisch, an dem er saß, verbarg, wie erregt er war. Reiß dich zusammen, Fraser. Denk an etwas anderes … Vor ein paar Jahren hatte er in derartigen Fällen an den Waffendrill gedacht, jetzt nahm er einfach sein iPad zur Hand und checkte E-Mails. Zehn Minuten später hatte das Meeting immer noch nicht begonnen.

    Dass Morgan die Flucht ergriffen hatte, konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen. Auch er erinnerte sich nicht gern daran – und er war immerhin nicht nackt gewesen … und komplett enthaart … Nicht dran denken, Fraser.

    Er sah zu Hannah Moreau und ihrem Sohn James hinüber, die in der Ecke bei der Tür standen. Er war James bereits begegnet und fand ihn eher sympathisch. Morgans Bruder war clever, entschlossen und offenbar kein Wichtigtuer, obwohl er zu den reichsten Menschen der Erde gehörte.

    Als sich die Tür öffnete, hielt Noah unwillkürlich den Atem an. Die Rothaarige kam herein und warf James einen Blick zu, der herausfordernd und schmachtend zugleich war – hier braute sich offensichtlich etwas zusammen. Doch Morgan blieb wie angewurzelt in der Tür stehen.

    „Hallo miteinander. Tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen.“

    James Moreau lief zu ihr und umarmte seine Schwester. Sie schloss die Augen, als sie ihrem Bruder in die Arme fiel. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihn, Noah, mit ihren hellen, leuchtend grünen Augen direkt an, und diesmal war er derjenige, der sich nackt und verwundbar fühlte. So, als hätte sie seinen Panzer aufgebrochen und Zugang zu all seinen Gedanken, Gefühlen und Ängsten.

    Noah zwang sich, aufzustehen, und bemühte sich um eine unergründliche Miene – Chris hätte diesen Gesichtsausdruck als gleichgültig-gelangweilt bezeichnet.

    Während Morgan den anderen Anwesenden die Hände schüttelte, versuchte er, sich zu entspannen. Es war nicht zu übersehen, dass sie versuchte, den Moment herauszuzögern, in dem sie ihm gegenübertreten müsste.

    Auch er war nicht besonders eingenommen von der Vorstellung. Von Morgan hingegen schon. Allerdings nicht davon, dass er von ihr eingenommen war.

    Denn das war so gar nicht seine Art.

    „Noah“, sagte James und schob Morgan in seine Richtung, „erinnerst du dich noch an meine Schwester Morgan?“

    Da sich ihre nackte Gestalt für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte – allerdings.

    Als seine Mundwinkel zuckten, funkelte sie ihn wütend an. Sicher ahnte sie, was ihm durch den Kopf ging. „Natürlich. Schön, dich wiederzusehen, Morgan.“

    Noch schöner wäre es allerdings, wenn du nackt wärest.

    „Noah“, antworte sie, musterte ihn rasch von Kopf bis Fuß und sah ihn dann vernichtend an.

    Was hatte sie nur? Er hatte sie damals ja nicht darum gebeten, sich ihm an den Hals zu werfen … War sie immer noch sauer, weil er Nein gesagt hatte? Also wirklich, das ist acht Jahre her, du solltest drüber weg sein.

    Er hielt ihrem herausfordernden Blick stand. Es war selbst ziemlich gut darin, Leute niederzustarren. Als Morgan errötete, wusste er, dass er gewonnen hatte. Dieses Mal.

    „Wenn sich jetzt alle hinsetzen würden …“

    Noah zog den Stuhl neben seinem hervor und bot ihn Morgan an. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, zog den Stuhl demonstrativ noch ein Stück weiter hervor und setzte sich. Er konnte sie riechen. Ihr leichter, frischer Duft ging ihm durch und durch, und ihm wurde ein wenig schwindelig davon. Sie trug das gleiche Parfüm wie damals, und er fühlte sich durch den bekannten Geruch in jene Nacht vor acht Jahren zurückversetzt, in der er so mit sich hatte kämpfen müssen.

    „Also, kommen wir zum ersten Punkt …“, sagte Hanna ernst, sobald alle saßen. „Ich übergebe die Verantwortung für den diesjährigen Ball an meine Tochter Morgan. Zeig, was du kannst.“

3. KAPITEL

    Wenn sie sehr müde oder gestresst oder aufgewühlt war, kam es schon einmal vor, dass Morgan Sternchen sah oder die Buchstaben auf dem Papier zu tanzen begannen. Aber dass sie wie jetzt das Gefühl hatte, der gesamte Raum würde schwanken und alles würde wackeln, passierte ihr zum ersten Mal.

    Sie schloss die Augen und fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte. Sie hatte ihre Mutter sagen hören, dass sie die Organisation des Balls übernehmen sollte.

    Es würden ja nur 3000 Gäste kommen, von denen 500 von Hannah höchstpersönlich eingeladen wurden – treue Kunden, langjährige Geschäftspartner und die besten Zulieferer. Der Rest war alles: vom Hochadel bis zu Otto Normalverbraucher.

    Die Tickets wurden versteigert – pro Auktion bekam man ein Doppelticket. Es war schon erstaunlich, was die Leute für eine Karte auszugeben bereit waren. Unglaubliche Summen. Dadurch – und durch die Auktion am Ballabend – kamen die gigantischen Millionenbeträge zusammen, die dann verschiedenen wohltätigen Zwecken zugutekamen.

    Doch die Gäste erwarteten für ihr Geld erstklassige Unterhaltung und ausgezeichnetes Essen.

    Der exklusive Ball, der nur alle fünf Jahre stattfand, war ein Höhepunkt des gesellschaftlichen Lebens. Wenn man dabei sein wollte, musste man astronomische Summen zahlen.

    Und Hannah wollte, dass sie, Morgan, den Ball organisierte? Morgans Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Sie hob die Hand und merkte nicht, dass sie nach Noahs Hand tastete, bis er ihre Hand mit seinen starken Fingern umschloss und drückte.

    „Atme“, befahl er gebieterisch, obwohl er im Flüsterton sprach. „Weiter. Na also.“

    Der Raum hörte auf zu schwanken, als der Sauerstoff Morgans Gehirn erreichte. Als sie meinte, wieder sprechen zu können, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und wollte ihre Hand wieder dem festen Griff Noahs entziehen. Doch da dieser ihr wie die einzige Verbindung zur Realität vorkam, ließ sie ihre Hand, wo sie war.

    Sie sah ihre Mutter an, die keine Miene verzog. „Das meinst du nicht ernst!“

    „Doch“, erwiderte Hannah, „ich will, dass du den Ball organisierst.“

    „Aber …“

    „Riley wird dir bei allen gestalterischen Angelegenheiten zur Seite stehen – sie wird dir bei dem Motto und der Gestaltung helfen. Ihr seid beide ungeheuer kreativ, und ich freue mich jetzt schon auf das Ergebnis eurer Zusammenarbeit.“

    Morgan schüttelte den Kopf; sie wünschte, sie hätte frei aussprechen können, was sie dachte. Ich bin nicht gut darin, Berichte zu lesen oder zu verfassen und Tabellen auszuwerten, das weißt du ganz genau. Und auch, dass meine Probleme mit Schriftlichem sich verstärken, wenn ich unter Druck stehe. Und diesen Ball zu organisieren würde mich extrem stressen. Ich will es nicht vermasseln! Der Ball ist zu wichtig, um ihn mir zu überantworten.

    Hannas Blick wurde weicher, doch ihr Gesicht drückte nach wie vor Entschlossenheit aus. „Mein Schatz, ich weiß, dass du das hinbekommst. Wir werden eine Sekretärin für dich einstellen, die den Schreibkram für dich erledigt. James wird dir bei finanziellen Fragen unter die Arme greifen, und für die Werbung wirst du dich mit Jack zusammentun. Noah kümmert sich um die Sicherheit, und mich kannst du jederzeit telefonisch erreichen. Du musst nur alles koordinieren, Entscheidungen treffen und die Leute herumkommandieren.“

    Mit ein paar Sätzen hatte ihre Mutter Morgans größte Sorgen aus dem Weg geräumt, ohne ihre Legasthenie zu erwähnen.

    Errötend entzog sie Noah ihre Hand; sie spürte, dass er sie ansah. Was musste er von ihr denken! Dass sie reif für eine Luxus-Klapsmühle war?

    „Warum machst du es dieses Jahr nicht, Hannah?“, fragte Riley – direkt wie immer.

    Hanna tippte mit der Spitze ihres Stiftes auf den Papierstapel, der vor ihr lag, und lächelte verstohlen. „Ich will mich eine Weile aus dem Geschäft zurückziehen.“

    Ah, von daher wehte der Wind. Etwa alle zehn Jahre überlegten sich ihre Eltern, dass sie noch einmal versuchen sollten, zusammen zu leben. Sie liebten sich, aber sie liebten sich umso mehr, wenn Tausende von Kilometern zwischen ihnen lagen. Und sie wollten sich einfach nicht damit abfinden, dass sie nicht zusammen leben konnten, obwohl sie einander anbeteten. Wie oft war ihr Vater bereits in das Haus in Stellenbosch und später in die Villa in Englewood gezogen, um kurze Zeit später wieder auszuziehen.

    Als Morgan ihren Bruder ansah und die Augen verdrehte, antwortete er mit einem resignierten Lächeln.

    „Jedd und ich sind seit fast 40 Jahren verheiratet und möchten mehr Zeit miteinander verbringen. Er wird versuchen, den Geologen in sich ein wenig in Schach zu halten, und ich werde ihn auf seinen Reisen begleiten. Und das geht nur, wenn du, Morgan, die Organisation des Balls übernimmst.“

    Morgan atmete erleichtert auf. Sicher würde ihre Mutter schnell genug von dem Herumreisen haben. Hannah musste alle fünf Minuten ihre E-Mails checken oder ihren Lippenstift nachziehen. Ihr Vater hingegen konnte monatelang ohne Kontakt zur Außenwelt im Dschungel leben.

    Nach ein, zwei Wochen wäre Hannah zurück und würde die Organisation des Balls wieder an sich reißen. Was Morgan sehr recht war. Sie müsste nur die Zeit durchstehen, bis ihre Mutter zurückkäme.

    Was für ein Morgen! Erst Noah, dann die Sache mit dem Ball, und nun die Reise ihrer Eltern; sie hatte das Gefühl, dass gerade zu viel auf sie einströmte.

    „So. Dann könnten wir nun also anfangen.“

    Morgan hob stirnrunzelnd die Hand. „Moment mal, Mum.“ Sie durfte sich nicht überrumpeln lassen. „Ich muss mir erst noch überlegen, wie viel Arbeit ich in die Sache zu stecken bereit bin. Du kommst doch eh in spätestens zwei Wochen zurück und willst dann selbst wieder das Heft in die Hand nehmen.“

    Hannah sah sie einen Moment ernst an, lächelte kurz und sah sich dann in der Runde um. „Ich denke, wir haben genug Zeit mit unseren Familienproblemen vergeudet. Also zum nächsten Punkt …“

    Am Ende des zweistündigen Meetings schwirrte Morgan der Kopf. Sie brauchte dringend einen Kaffee und etwas Ruhe, um alles zu verarbeiten.

    Sie wollte einfach nur in ihr Atelier und sich auf die himbeerfarbene Plüschcouch legen und durchatmen. Doch stattdessen sollte sie Noah auf Bitten ihrer Mutter zum Forrester-Grantham-Hotel begleiten, dem ältesten, größten und schönsten Hotel Manhattans. Es verfügte über den einzigen Ballsaal der Stadt, der groß genug für die vielen Gäste war; außerdem glänzte es mit sechs Sternen, weshalb die Wahl nicht schwergefallen war.

    Und Morgan sollte Noah mit dem Chef des Wachdienstes des Hotels bekannt machen und mit beiden besprechen, was bislang an Sicherheitsmaßnahmen vorgesehen war.

    Na bravo.

    Nachdem Riley den Konferenzraum als Letzte verlassen hatte, war Morgan allein mit Noah. Sie sah zu, wie er sich erhob und zu dem Tisch mit den Erfrischungen ging. Er stellte eine kleine Tasse unter die Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf Espresso. Irgendwie hatte er sich verändert. Sein Körper, der nun in einem grauen Anzug steckte, schien immer noch so durchtrainiert zu sein wie damals, aber sein Haar war länger und sein Gesicht schmaler. Natürlich, er war acht Jahre älter, aber das war es nicht. Vielleicht lag es daran, dass er jetzt diese Entschlossenheit, diese Autorität ausstrahlte … es war nicht zu übersehen, dass er ein cleverer, ehrgeiziger Mensch war.

    Mit einer Hand nahm er zwei Flaschen Mineralwasser aus dem Eiseimer, mit der anderen den Espresso. Zu Morgans Überraschung stellte er ihr nicht nur eine der Flaschen, sondern auch den Espresso hin.

    „Du siehst aus, als bräuchtest du gerade beides“, sagte Noah und setzte sich vor sie auf den Konferenztisch. Er öffnete seine Wasserflasche und trank einen großen Schluck.

    Morgan hob die Tasse an die Lippen, trank ihren Espresso und lehnte den Kopf zurück. Zu gern hätte sie Noah alles Mögliche gefragt. Wo er jetzt wohnte. Ob er verheiratet war oder eine Freundin hatte. Und warum er ihr damals einen Korb gegeben hatte.

    Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen.

    Als Noahs Mundwinkel zuckten, wurde Morgan noch nervöser. „Warum grinst du so?“, wollte sie wissen.

    „Weil du da sitzt und denkst, dass du aus reiner Höflichkeit mit mir reden musst, aber das Einzige, was du wissen willst, ist, warum ich dich damals zurückgewiesen habe.“

    Was für ein arroganter, eingebildeter, ätzender … Aber leider hatte er völlig recht.

    „Ich habe danach nicht mehr an dich gedacht“, sagte sie eisig.

    „Lügnerin“, antwortete Noah, seine Augen sprühten. „Du hast dich doch auch gefragt, wie es gewesen wäre …“

    Auch? Hieß dass, dass er sich ebenfalls gefragt hatte? Und warum redete sie überhaupt mit ihm darüber? Warum redete er überhaupt? Normalerweise bekam man kaum ein Wort aus ihm heraus.

    „Du hast scheinbar soziale Kompetenzen entwickelt. Hast du herausgefunden, dass reden manchmal hilfreich sein kann, um sich verständlich zu machen?“

    „Eine Person, die mir sehr wichtig ist, hat mich ordentlich bearbeitet …“

    Eine Person, die ihm wichtig war? Wer war sie? Wie lange war er schon mit ihr zusammen? Hatten sie Kinder?

    Noah lächelte. „Dir sieht man aber auch wirklich jeden Gedanken an der Nasenspitze an. Warum fragst du nicht einfach?“

    „Was soll ich fragen? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    „Von wegen. Die Person, von der ich gesprochen habe, ist Chris. Mein Geschäftspartner.“

    Single! Yippie! Ihr wurde ganz kribbelig vor Freude, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Eigentlich hatte er ihre Frage ja nicht ganz beantwortet.

    „Und du?“

    „Das geht dich überhaupt nichts an.“

    Sein Grinsen scheuchte einen Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch auf. „Du bist so ein Prinzesschen.“

    „Ja – nimm dich bloß in Acht! Und nur, dass eines ganz klar ist: Ich will auf keinen Fall über Kapstadt reden.“

    „Was hast du gegen Kapstadt? Es ist doch eine schöne Stadt.“

    „Ich meine – was wir dort getan haben“, erklärte Morgan.

    „Wir? Ich habe dich nur geküsst. Du warst diejenige, die nackt war und versucht hat, mich rumzukriegen.“

    Morgan hätte ihn am liebsten erwürgt. Sah so nicht darüber reden aus? Konnte Noah das Ganze nicht einfach auf sich beruhen lassen?

    Noah strich sich das Haar aus dem Gesicht und rieb sich das Kinn. „So lustig es ist, mit dir Sticheleien auszutauschen – eins muss ich noch über Kapstadt sagen.“

    Bitte nicht. Es war so schon erniedrigend genug.

    Noah sah sie ernst an. „Ich hätte mich damals anders verhalten müssen, Morgan.“ Als sie etwas sagen wollte, hob er beschwichtigend die Hand. „Was du getan hast, hat eine Menge Mut erfordert, und ich war fies zu dir. Es tut mir leid.“

    Unglaublich. Er entschuldigte sich? Nicht zu fassen.

    „Mehr muss ich dazu nicht sagen.“

    Auch wenn das schon mehr als genug war, wünschte sie weiterhin, es wäre nie passiert. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er sich entschuldigte, obwohl es damals auch an ihr gelegen hatte, dass das Ganze so nach hinten losgegangen war.

    Sie fuhr mit ihren plötzlich feuchten Händen über ihre Oberschenkel. „Okay … Äh … Danke. Ich glaube, ich muss mich entschuldigen, dass ich dich einfach nackt überfallen habe. Das war schon ziemlich dreist.“

    „Eine Frau, die so aussieht wie du, braucht sich nie für ihre Nacktheit zu entschuldigen“, erwiderte Noah lächelnd.

    Zu gern hätte sie zurückgelächelt, aber irgendwie war sie noch nicht so weit. Jetzt wurde es erst einmal höchste Zeit, das Thema zu wechseln. „Mum meinte, du seist jetzt selbstständig – heißt das, du hast dich von CFT getrennt?“

    Noah nickte. „Meine Firma bietet so ziemlich die gleichen Leistungen an wie CFT. Mit dem Unterschied, dass wir zusätzlich Sicherheitsanalysen durchführen. MI hat uns beauftragt, zu prüfen, wie die Sammlung optimal geschützt werden kann. Darum bin ich nun hier. Und ich hoffe sehr, dass wir im Anschluss den Auftrag bekommen, die entsprechenden Systeme zu installieren.“

    „Okay.“ Morgan drehte ihren Ring am Finger und zuckte mit den Schultern. „Ich werde nicht viel mit dem Ball zu tun haben, aber ich fände es natürlich schrecklich, wenn etwas von der Sammlung wegkäme.“

    „Nicht viel mit dem Ball zu tun? Deine Mutter klang eben aber ganz anders.“ Noah trank seine Wasserflasche leer und stellte sie auf den Tisch. „Wenn wir mit der Installation der Sicherheitssysteme betraut werden, dann sorge ich dafür, dass der Sammlung nichts passiert, das kann ich dir versprechen. Wenn auch nur der kleinste Diamant abhandenkommt, ist mein Unternehmen ruiniert. Das kann ich nicht riskieren.“

    Bei Noah wäre die Sammlung sicher, das wusste sie. Noah war verlässlich und kompetent.

    All das, was sie nicht war – zumindest außerhalb ihres Ateliers. Nie im Leben würde es ihr gelingen, diesen Ball zu organisieren. Nein, dafür war ihre Mutter zuständig, und das würde auch so bleiben.

    Außerdem konnte sie den Stress und die viele Verantwortung nicht gebrauchen. Ganz zu schweigen von den Komplikationen, die es mit sich bringen würde, wenn sie ständig mit diesem aufregenden Noah Fraser zusammen sein musste, mit seinem angenehmen schottischen Akzent und seinem spöttischen Lächeln.

    „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen“, sagte Noah und erhob sich. Lächelnd sah er zu, wie auch sie aufstand. „Du siehst gut aus, Prinzesschen. Natürlich nicht so gut wie damals …“

    „Da war ich 19“, erwiderte Morgan, der durchaus bewusst war, dass sie in den acht Jahren mindestens ein halbes Kilo zugenommen hatte. „Aber so viel dicker bin ich nicht geworden.“

    „Du bist überhaupt nicht dick, Prinzesschen; du weißt ganz genau, wie toll du aussiehst. Es liegt eher daran, dass du damals nackt warst“, erklärte er, legte Morgan eine Hand auf den Rücken und schob sie Richtung Tür. „Nackt ist kaum zu toppen.“

    „Taxi, Miss Moreau?“, fragte der Portier.

    Auf die Frage des Portiers hin sah Morgan ihren Begleiter an.

    Doch Noah schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Es ist so schönes Wetter – wir gehen zu Fuß.“

    „Einen schönen Tag noch, Miss Moreau. Sir.“

    Noah vergaß immer wieder, wie bekannt die Leute waren, die er beschützte. Wenn die Angestellten eines Luxushotels einen mit Namen begrüßten, wie es Morgan eben mehrere Male passiert war, wurde er wieder daran erinnert.

    Morgan ging erstaunlich locker damit um. Einige der Angestellten hatte sie ebenfalls mit Namen begrüßt, anderen hatte sie sich vorgestellt. Sie hatte absolut nichts Großspuriges an sich.

    „Das Forrester-Grantham ist allerhand. Ich war zum ersten Mal da“, bemerkte er, während sie an einer Ampel warteten, um die Park Avenue zu überqueren.

    Morgan wandte sich zu dem Hotel um und lächelte. „Ja, es ist wunderschön. Ich liebe es.“

    „Hey, Morgan. Hier!“, rief jemand.

    Noah drehte sich um und wurde von einem Kamerablitz geblendet. Er fluchte. „Wer ist der Kerl, Morgan?“

    Ein Paparazzo mit einer hässlichen Baseballkappe und einer 50.000-Dollar-Kamera erschien auf der Bildfläche.

    „Das ist der Grund dafür, dass ich es hasse, mit dir durch New York zu laufen“, beklagte er sich. „Keiner interessiert sich für mich.“

    Einen Moment lang sah Morgan ihn verblüfft an, doch dann begriff sie und setzte ein Pokerface auf. „Und da beklagst du dich?“, fragte sie.

    „Ich war drei Mal für den BAFTA nominiert und habe den BSA gewonnen, aber keiner beachtet mich.“ Morgan und der Paparazzo sahen ihn verdattert an. „Was ist denn der BSA?“, fragte der Paparazzo.

    „Der British Soap Award. Und du willst Paparazzo sein? Deine Kollegen in England würden sich totlachen.“

    „Wer sind Sie noch mal?“

    So sehr es ihm zuwider war – Noah zwang sich, mit überheblicher Miene den Kopf zurückzuwerfen. „Das wird ja immer schöner.“ Er wandte sich Morgan zu. „Ich habe genug Zeit verschwendet. Könnten wir jetzt weiter?“

    Morgans Mundwinkel zuckten. „Klar.“

    Er hakte sich bei ihr ein und zog sie weg.

    Sie betrachtete ihn durch ihre langen Wimpern hindurch. „Wer warst du noch mal?“

    Noah grinste. „Er wird die nächsten Stunden damit zubringen, Fotos von britischen Stars nach mir zu durchkämmen.“

    „Großartig. Du hast schnell reagiert, Soldat. Es wird ihn zwar nicht davon abhalten, das Bild abzudrucken, aber immerhin hat er mich nicht weiter belästigt.“

    „Der Idiot.“

    „Ähm … gibt es irgendjemanden, der sauer werden könnte, wenn er uns zusammen sieht? In dem Fall solltest du die Person vielleicht vorwarnen.“

    Wer sollte sich daran stören, wenn ein Foto von ihm in einer Klatschspalte landete? Er brauchte einen Moment, bis er begriff, worauf sie hinauswollte. Eine Ehefrau, Partnerin, Freundin. Sicher war sie neugierig, ob er mit jemandem zusammen war.

    „Ich werd dran denken.“

    Es war nicht zu übersehen, dass seine Antwort sie nicht befriedigte. Sie war interessiert – was sehr interessant war. „Passiert es oft, dass du einfach abgelichtet wirst?“

    „Ständig. Es ist sehr nervig. Ich wünschte, sie würden mich in Ruhe lassen.“

    „Na ja, du bist eine der reichsten Erbinnen der Welt.“

    Morgan verzog das Gesicht, bevor sie die Straße überquerten. „Moreau International ist reich – nicht ich. Und ich beteilige mich nicht groß an diesem Sehen-und-Gesehen-Werden – sehr zum Leidwesen meiner Mutter“, antwortete sie, holte eine große Audrey-Hepburn-Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. „Empfänge und Cocktailabende sind die reinste Qual für mich.“

    Erstaunlich – denn sie strahlte Selbstvertrauen und Klasse aus. „Warum gehst du dann hin?“

    Sie sah ihn verdutzt an, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und machte ein verdrossenes Gesicht.

    „Und, was hältst du von Sylvester Cadigan?“, fragte sie ein wenig später.

    Ah, Themenwechsel. Doch er würde später darauf zurückkommen. „Er scheint kompetent zu sein. Aber es hat ihm nicht gefallen, dass ich ihn um die Unterlagen zu den Sicherheitsmaßnahmen für den letzten Ball gebeten habe. Dadurch habe ich seine Kompetenz infrage gestellt. Nun, er wird sich sicher eine ganze Reihe weiterer Fragen anhören müssen, wenn ich die Unterlagen durchgearbeitet habe.“

    „Möchtest du, dass jemand zu dem Treffen morgen mitkommt?“, fragte sie, als sie auf das Moreau-Gebäude zugingen, dessen Fassade golden und weiß in der Sonne strahlte.

    „Nein – es müssen nur alle Ein- und Ausgänge und das Überwachungssystem überprüft werden. Das schaff ich schon alleine.“

    „Gut“, antwortete Morgan und wies auf das Schaufenster vor ihnen. „Das hier ist das Hauptgeschäft von MI, eröffnet im Jahre 1925.“

    Noah sah sich die Auslagen an, deren Motto offenbar die Zwanzigerjahre waren. Es gab Federboas, Liegestühle, Champagnerflaschen, Perlenschnüre, die über Sektkühlern hingen. Eine mit einer Brosche geschmückte Baskenmütze lag im Sand, auf einem wie achtlos beiseite geworfen hindrapierten Chiffonkleid lag eine Kette mit Diamanten und Smaragden. Im Sand lagen Ringe wie hingestreut.

    Als er heute Morgen angekommen war, hatte er das Fenster nicht bemerkt, da er den separaten Eingang benutzt hatte, über den man direkt in die Firmenverwaltung gelangte. Die Dekoration machte ihm Lust darauf, in den Laden hineinzugehen und zu sehen, was es dort für Schätze gab – und genau das war ja der Sinn der Auslage. „Beeindruckend.“

    „Das ist Rileys Werk“, antwortete Morgan stolz. „Sie macht das wahnsinnig gut. Sie dekoriert alle vier Wochen neu und sagt keinem ein Sterbenswörtchen, was sie vorhat. Am Ersten jedes Monats kommen wir alle her – zusammen mit einer Horde Kunden – um zu sehen, was sie sich ausgedacht hat. Es ist jedes Mal wie Weihnachten.“

    „Sie ist sehr talentiert.“

    „Viele andere Häuser versuchen, sie uns abspenstig zu machen, aber sie bleibt uns treu. Ich bin schon sehr gespannt, was für Ideen sie zum Motto des Balls hat.“

    Oh Gott, Mädchenthemen. „Motto? Warum können die Leute nicht irgendwas anziehen?“

    „Pffft! Du redest ja schon wie mein Vater. Wie soll sich unser Ball denn dann von den zig anderen Bällen abheben, die allein in New York stattfinden?“ Morgan wandte sich ab und ging auf den Personaleingang zu. „Wie lange bleibst du in New York?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.

    Es war die erste annähernd persönliche Frage, die sie ihm stellte. Und dabei hatte sie ausgesehen, als wäre sie durchaus angetan von ihm. Vielleicht hatte er sich das aber auch nur eingebildet.

    Dass er von ihr angetan war, stand hingegen außer Frage.

    „Wenn ich bis dahin alle nötigen Informationen zusammenhabe, versuche ich, morgen Abend zu fliegen. Ich werde einen Bericht schreiben und ihn zusammen mit meinen Empfehlungen dir, James und deiner Mutter per E-Mail schicken“, antwortete er, als sie das Gebäude betraten.

    Ein Wachmann bedeutete ihm, beiseitezutreten. Noah ließ sich zum zweiten Mal heute abtasten und quittierte noch einmal sein Erscheinen. Dann folgte er Morgan durch den Metalldetektor zu den Aufzügen.

    „Ich werde dafür sorgen, dass du einfach so reinkommst“, versprach Morgan, als sie auf den Aufzug warteten. „Wo schläfst du heute Nacht?“

    Der Fahrstuhl öffnete sich, und sie gingen hinein. Noah roch Morgans Duft und spürte die Wärme, die von ihr ausging. Ihre Blicke trafen sich in der verspiegelten Rückwand des Aufzugs. „In der Firmenwohnung von MI. Das ist in der 57sten …“

    „Ich weiß, ich wohne in der Wohnung darüber. Und James hat das Penthouse über mir, wenn er in der Stadt ist. Meine Eltern leben in einer Villa in Englewood Cliffs.“

    „Nie gehört. Wo ist das?“

    „Im Norden von New Jersey, etwa 15 Kilometer von Manhattan.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen Lippen, und er fragte sich, wie ihr Mund sich wohl anfühlte und schmeckte. So wie damals? Oder noch besser?

    „Ich bin übrigens Single.“

    Morgan sah ihn verwirrt an. „Aha. Danke für die Info.“

    „Und du?“

    Was sollte das denn jetzt werden? „Äh … ich auch.“

    Noah lehnte sich an die verspiegelte Wand; er konnte kaum glauben, was er zu sagen vorhatte. „Weißt du was?“

    „Was?“

    „Bislang hat MI offiziell keinen Vertrag unterschrieben, also gibt es keine offizielle Geschäftsbeziehung zwischen mir und MI. Und da ich außerdem nicht glaube, dass wir zusammenarbeiten, weil du offensichtlich nicht vorhast, den Ball zu organisieren …“

    „Magst du das vielleicht mal meiner Mutter verklickern?“, antworte Morgan und runzelte die Stirn. „Worauf willst du eigentlich hinaus?“

    „Darauf, dass ich rein theoretisch das hier tun könnte …“ Noah machte einen Schritt auf sie zu, umfasste ihre Taille und sah ihr in die Augen. „Ich will wissen, ob du noch genauso schmeckst.“

    Morgan sah ihn mit großen Augen an und legte ihre Hände an die Aufschläge seine Jacketts. „Was wird das?“

    „Ich küsse dich. Weil wir beide solo sind und in keiner geschäftlichen Beziehung zueinander stehen. Und weil ich es will“, flüsterte er.

    Ihre Lippen waren so weich, wie sie aussahen, und so köstlich, wie er sie in Erinnerung hatte. Er schob eine Hand unter ihr dichtes Haar und umfasste ihren Nacken. Morgan bog sich ihm seufzend entgegen und schlang ihre Arme um seinen Hals.

    Jeglicher Sinn für Vernunft und Anstand verließ ihn, als er sie an die Spiegelwand drückte. Er fuhr mit beiden Händen ihre Oberschenkel hinauf, umfasste ihren Po und drängte sich ihr entgegen, sodass sie spüren konnte, wie hart er war, und ihre Brüste an seinen Oberkörper gedrückt wurden. Sie war so sexy, so weiblich, und er spürte, wie sehr sie seinen Kuss genoss.

    Noah fragte sich, woher er damals die Kraft genommen hatte, einfach wegzugehen. Er wollte sie auf der Stelle … doch sie befanden sich in einem Aufzug, dessen Türen sich jede Sekunde öffnen konnten.

    Noah riss sich von ihr los, trat zwei Schritte zurück und zwang sich, ruhig zu atmen. Morgan schien es ähnlich zu gehen wie ihm, ihr Blick war verwirrt, ihre Lippen und Wangen gerötet. Jeder, der sie beide sähe, wüsste sofort, was sie getan hatten.

    Als der Aufzug in der Vorstandsetage hielt, sah Morgan zu, wie Noah ausstieg. Als er begriff, dass sie ihm nicht folgen würde, wandte er sich zu ihr um. „Kommst du nicht raus?“

    „Ich will in mein Atelier. Oberster Stock. Tschüss. Und … Noah?“

    „Ja?“

    „Das war ein grandioser Kuss.“

4. KAPITEL

    Morgan hatte den Rest des Tages versucht, nicht an den Kuss zu denken – vergeblich.

    Darum war sie froh, endlich wieder zu Hause zu sein, in ihrer Wohnung, wo sie niemandem etwas vormachen musste und sich eingestehen konnte, dass Noahs Kuss sie bis ins Mark erschüttert hatte. Sie stellte ihre Tasche ab und ließ sich auf ihre rot-weiß gestreifte Couch sinken.

    Sie hatte Noah Fraser geküsst.

    Ihr Körper war in Aufruhr. Sie wünsche, sie hätte das damit rechtfertigen können, dass sie so lange enthaltsam gewesen wäre – doch das war sie nicht. Ihre letzte Liaison lag nicht allzu lange zurück. Es war nichts Weltbewegendes gewesen, aber schön, befriedigend. Und vor allem sehr, sehr diskret, woran ihr wegen ihrer Bekanntheit sehr gelegen war.

    Morgan bedeckte ihre Augen mit den Händen.

    Sie hatte Noah Fraser geküsst. Wieder.

    Genaugenommen war geküsst das falsche Wort. Sie hatte ihn in sich aufgesaugt. Noch immer spürte sie die Wärme seiner Hände durch ihre Hose dringen, seine Bartstoppeln über ihre Wange reiben und sein weiches Haar durch ihre Finger gleiten.

    Er hatte traumhaft geküsst, genau, wie ein Mann küssen sollte: zärtlich und herrisch zugleich. Wenn er im Bett genauso war … Bei dem Gedanken daran seufzte sie vor Lust. Sie war kurz davor, einen Orgasmus zu bekommen, und das nur, weil sie daran dachte, wie Noah sie geküsst hatte!

    Wie wäre es wohl, wenn er ihre Brüste berühren würde, mit dem Finger in sie …? Sie wusste nicht, ob sie das überleben würde.

    Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass jemand an ihre Tür klopfte. Sie kräuselte die Nase. James kam oft zu ihr herunter, wenn er in der Stadt war. War sie eine schlechte Schwester, wenn sie so tat, als sei sie nicht da?

    Sie wollte mit niemandem reden. Sie wollte einfach nur daran denken, wie Noah sie geküsst hatte, wollte sich an seinen Duft und an seinen muskulösen Körper erinnern.

    Wumm! Wumm! Wumm!

    Was zum …

    „Wer ist da?“, fragte sie mit heiserer Stimme und erhob sich.

    „Noah.“

    Der Einzige, den sie sehen wollte, und der Letzte, den sie erwartet hätte. Morgan öffnete die Tür, und da stand er in Hemdsärmeln vor ihr.

    „Musstest du so laut klopfen?“, fragte sie.

    Wortlos fasste er sie mit beiden Händen bei den Hüften, dirigierte sie rückwärts und schob die Tür mit dem Fuß zu.

    „Oh, komm ruhig rein“, sagte Morgan. Es sollte sarkastisch wirken, klang aber eher atemlos.

    Noah ließ Morgan los. „Wie wahrscheinlich ist es, dass du den Ball organisiert? Auf einer Skala von eins bis zehn?“

    „Hmm … so etwa minus 1052.“

    „Ein Glück.“

    „Wieso?“

    „Weil ich nicht mit meinen Klienten schlafe. Oder mit meinen Kollegen. Nie.“

    „Und um mir das zu sagen, schlägst du meine Tür halb ein?“

    „Denk mal ganz scharf nach. Ich schlafe nicht mit meinen Klienten.“

    Morgan fing an zu begreifen, was er meinte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Und weil ich den Ball nicht organisieren werde, bin ich nicht deine Klientin …“

    „Genau.“ Noah nickte. „Vor ein paar Jahren habe ich mich davongemacht …“

    „Ich weiß. Ich war dabei.“ Aber darüber könnten sie ein anderes Mal reden, momentan war es ihr völlig egal. Gerade wollte sie nur wissen, ob er aus dem Grund gekommen war, von dem sie hoffte, dass es der Grund für sein Kommen war. Nämlich um da weiterzumachen, wo sie im Fahrstuhl aufgehört hatten. Und wenn er wieder nur mit ihr spielte, würde sie ihn von den Sicherheitsleuten von MI vom Dach werfen lassen.

    Noahs blaue Augen sprühten. „Ich will die nächsten acht Jahre nicht damit verbringen, mich zu fragen …“

    Morgan zwang sich, klar zu denken. „Morgen reist du nach London zurück?“

    „Höchstwahrscheinlich. Arbeitstechnisch habe ich dann nichts mehr zu tun hier – fürs Erste.“

    „Also bist du nur eine Nacht lang hier … eine wilde, verrückte Nacht“, sagte sie. „Sind wir uns da einig?“

    Noah fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. „Ja. Einverstanden?“

    Ja! Sie würden miteinander schlafen …

    „Was sagst du dazu, Morgan?“

    Ja! Aber hör endlich auf zu reden und nimm mich! Jetzt! „Ja, okay, einverstanden“, antwortete Morgan und griff nach dem Saum ihres T-Shirts. Sie wollte sich ausziehen. Auf der Stelle.

    „Nicht! Hör auf“, sagte Noah nachdrücklich.

    Morgan funkelte ihn mit einer Mischung aus Angst und Wut an.

    Noah ging auf sie zu und umfasste ihr Gesicht. „Entspann dich, Morgan. Ich will dich doch einfach nur selbst ausziehen. Langsam und genüsslich.“

    „Ach so. Verstehe.“ Sie legte den Kopf zurück und sah ihm in die Augen. „Findest du mich schön?“

    „Sehr, und jetzt bitte kein Fishing for Compliments, Prinzesschen. Küss mich lieber.“

    Sein warmer Blick passte nicht ganz zu seinen spöttischen Worten, und Morgan spitzte zur Antwort die Lippen.

    Noah küsste ihre Nasenspitze, bevor er ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte und seine Zunge an ihrer entlanggleiten ließ. „Bist du sicher, dass du das willst, Morgan?“, flüsterte er und umfasste ihren Po.

    „Ja, das bin ich.“ Morgan legte den Kopf schief, sodass Noah besser an ihren Hals herankam, an die empfindliche Stelle unterhalb ihres Ohrs. Als er eine ihrer Brüste umfasste, jagten seine Berührungen kleine Schauer über ihre Haut. Sie knöpfte sein Hemd auf und machte sich über seinen warmen, muskulösen Oberkörper mit der samtweichen Haut her. Sie ließ ihre Finger über seinen Waschbrettbauch gleiten und über die ausgeprägten Bauchmuskeln, die v-förmig in seiner Hose verschwanden.

    Noah stöhnte auf und zog langsam ihr T-Shirt hoch. Als der weiße Spitzenstoff, der ihre vollen Brüste bedeckte, sichtbar wurde, weiteten sich seine Pupillen. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite, bevor er mit einem Finger über den Spitzenstoff strich. „Wie hübsch.“

    Als er ihre aufgerichtete Brustknospe berührte, atmete Morgan scharf ein.

    Er schob seine Hand unter den zarten Stoff, um ihre Brust seinem hungrigen Blick preiszugeben. „Sehr hübsch sogar.“

    Während er ihr den BH auszog, bedeckte er die Knospe mit seinem Mund. Stöhnend schlang er die Arme um Morgan, küsste sie und ging mit ihr zur Couch. Als ihre Kniekehlen den rot-weißen Stoff berührten, drückte Noah sie auf das Sofa hinunter. Er kniete sich vor sie hin, hob einen ihrer Füße hoch und starrte ihre kniehohen Schnürstiefel an. „Das dauert mir viel zu lange.“

    „Moment“, erwiderte Morgan grinsend, langte an die Rückseite ihrer Unterschenkel und zog die verborgenen Reißverschlüsse herunter.

    „Perfekt.“ Ungeduldig zog Noah ihr erst die Stiefel und dann die Hose aus. Morgan kicherte, als er die Sachen über seine Schulter nach hinten warf. Noah – er hatte noch seine Anzughose an – hockte sich vor Morgan und betrachtete sie. Bis auf ein kleines Dreieck aus weißer Spitze war sie nackt. Eigentlich hätte sie verlegen und unsicher sein müssen, doch dieser gutaussehende Mann, der sie so wohlwollend ansah, gab ihr das Gefühl, stark und sexy zu sein.

    Plötzlich sah sie den Anflug von Zweifel über sein Gesicht huschen, und sie wusste, dass seine Vernunft versuchte, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Doch sie würde sich nicht noch einmal von ihm zurückweisen lassen. Sie würde diesen Mann haben, und wenn sie ihn fesseln musste. Was eine sehr verlockende Vorstellung war. Sie beugte sich vor und legte ihre Hände auf seine nackten Schultern. „Hör auf nachzudenken. Ich will es. Und du willst es auch. Heute Nacht gibt es nur uns … keine Arbeit, keine Vergangenheit, nichts, das stört. Nur zwei Menschen, die einander begehren. Okay?“

    „Ja.“ Noah nickte.

    Als er ihre Brust umfing und mit dem Daumen über ihre aufgerichtete Knospe strich, seufzte Morgan erleichtert auf.

    „Ich habe eine Frage“, verkündete Noah und sah dabei ihr Höschen an.

    Morgan wünschte, dass er endlich den Mund halten und zum Wesentlichen kommen würde, aber sie zwang sich, zu antworten. „Dann frag schon.“

    „Bist du immer noch komplett enthaart?“

    „Warum schaust du nicht einfach nach, Soldat?“

    Wumm! Wumm! Wumm!

    Sie schraken auf, wandten sich um und starrten ungläubig zur Tür. Noah, dessen Hand mittlerweile in ihrem Höschen steckte, sah Morgan fragend an. „Erwartest du irgendwen?“

    „Nein.“ Und wer immer das war – sie wünschte, dass er verschwand und sie und Noah mit dem weitermachen konnten, was sie gerade taten …

    Wumm! Wumm! Wumm!

    „Morgs, ich gebe dir eine halbe Minute, dann nehme ich meinen Schlüssel.“

    „James!“ Morgan starrte Noah entsetzt an und stieß ihn weg. „Meine Klamotten! Wo sind meine Klamotten?“

    „Überall verstreut“, sagte Noah und stand auf. „Zieh dich an, ich halte ihn hin.“

    „Mach die Tür auf, Morgan“, schrie James. „Wer ist bei dir?“

    „Wir kommen“, rief Morgan.

    „Aber anders, als wir gehofft hatten“, brummte Noah, als er nach seinem Hemd griff.

    „Halt den Mund“, knurrte Morgan und zog ihre Hose an. „Gib mir meinen BH.“

    Noah warf ihr den BH zu und stopfte sein Hemd in die Hose. Als sie angezogen war, fragte er: „Hast du irgendwas Hochprozentiges hier?“

    Morgan zeigte auf die antike Hausbar in einer Ecke und öffnete die Tür.

    „James“, sagte sie. „Nie davon gehört, dass man anruft, bevor man jemanden besucht?“

    Sie wandte sich um und ging auf Noah zu, der gerade dabei war, drei Gläser mit Whiskey zu füllen.

    „Morgan.”

    In der Stimme ihres Bruders schwang etwas mit, das Morgan die Haare zu Berge stehen ließ. Sie wandte sich langsam um und sah ihn aufmerksam an. Sein Gesicht war kreidebleich, sein Blick hart und erschöpft zugleich.

    „Was ist?“, fragte sie. „Ist etwas mit Mum?“

    James hob beschwichtigend die Hände. „Es geht ihr gut, Morgs. Aber es ist etwas passiert.“ Als Noah sich näherte, fragte er barsch: „Was machst du eigentlich hier, Fraser?“

    Morgan dachte bei sich, dass ihr Bruder die Antwort sicher lieber nicht hören wollte. Außerdem konnte er es sich bestimmt auch denken. Also fragte sie nur: „Was ist mit Mum?“

    James warf Noah noch einen finsteren Blick zu und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. „Mum ist … heute Abend wurde sie …“

    „Was ist passiert?“, fragte Noah, aus dessen Gesicht alle Zärtlichkeit und Erregung verschwunden war – er hatte in den Arbeitsmodus umgeschaltet.

    „Jackson ist mit Mum durch das Parkhaus von Luigi gegangen. Sie war dort mit Dad zum Abendessen verabredet. Dort wurde sie von drei Männern überfallen.“

    „Wer ist Jackson?“, fragte Noah und reichte Morgan ein Glas. „Trink.“

    „Mums langjähriger Bodyguard und Chauffeur“, erklärte Morgan. Sie war froh, dass ihre bebende Hand etwas zu tun bekommen hatte.

    Noah reichte auch James ein Glas und bedeutete ihm, weiterzusprechen.

    „Zum Glück waren Dad und Henry – Dads Bodyguard – auch gerade in dem Parkhaus und haben gesehen, was passiert ist. Jackson und Henry haben blitzschnell reagiert. Sie haben sich um die Angreifer gekümmert, während Dad Mum aufgeholfen und sie in den Wagen verfrachtet hat. Sie ist bei dem Angriff gestürzt.“

    „Aber es ist nichts passiert?“

    „Bis auf ein paar Schrammen am Kinn, an den Knien und einem verstauchten Handgelenk ist ihr nichts geschehen“, antwortete James.

    „Alles gut, Morgan“, sagte Noah und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es geht ihr gut. Was ist dann passiert?“

    „Den beiden Leibwächtern ist es gelungen, zwei von den Angreifern zu überwältigen. Der dritte ist abgehauen. Bevor die Polizei da war, haben die Männer erzählt, dass sie zu einer Gruppe gehören, die MI an der Wiedereröffnung einer Smaragdmine im Nordosten Kolumbiens hindern wollen.“

    „Was haben sie gegen die Wiedereröffnung?“

    „Die Arbeiten würden einem dort operierenden Drogenkartell ins Gehege kommen. Darum wollen sie MI aus dem Gebiet vertreiben.“

    „Sie haben also gesungen?“, fragte Noah mit tonloser Stimme.

    „Ja, wie die Kanarienvögel“, antwortete James. „Ich nehme an, unsere Jungs haben ihnen ordentlich die Arme verdreht.“ James lehnte sich an die Küchenzeile. „Tja … auf jeden Fall wollen sie MI aus Kolumbien vertreiben, und zu diesem Zweck …“

    „Was?“, hakte Morgan nach.

    „Werden sie einen erneuten Entführungsversuch unternehmen. Ich habe den leitenden Angestellten in Kolumbien schon Bescheid gesagt, dass sie auf der Hut sein sollen, und das Sicherheitspersonal dort aufgestockt. Aber wir beide gehören definitiv zu den potenziellen Opfern. Ich habe Personenschutz für dich beantragt.“

    Nicht schon wieder, dachte Morgan. Sie hasste es, keine einzige Bewegung machen zu können, ohne sich beobachtet zu fühlen.

    „Ich habe bei CFT angerufen, sie schicken jemanden. In zwei Stunden wird er da sein. Wenn du also bis dahin hierbleiben könntest …“

    „Und Mum? Wie soll sie beschützt werden?“, fragte Morgan.

    „Dad bringt sie in das Haus auf den Cayman Islands. Du weißt ja, wie sicher sie dort ist.“

    „Gut. Sehr gut.“

    „Wie gesagt, die Leute von CFT werden bald hier sein. Kriegst du sie hier unter?“

    „Das lasse ich nicht zu“, mischte sich Noah in einem Ton ein, der keine Diskussion zuließ. Sowohl James als auch Morgan sahen ihn verwundert an.

    Es war offensichtlich, dass sie nicht besonders begeistert über seine Einmischung waren, aber das war ihm egal.

    „Es interessiert mich nicht, wie du darüber denkst“, entgegnete James. „Ich sorge dafür, dass meine Schwester in Sicherheit ist.“

    „Nicht nötig“, antwortete Noah ruhig. „Ich werde sie beschützen.“

    „Was?“

    Die Geschwister sahen ihn verdutzt an – kein Wunder. Sie hatten beide vergessen, dass er von Berufs wegen Bodyguard war. Und immerhin war er hier, um bei MI einen Fuß in die Tür zu bekommen.

    Das waren gute Gründe dafür, dass er derjenige sein wollte, der Morgan beschützte, aber es gab noch mehr. Er hatte schon oft Einsätze als Bodyguard gehabt, bevor er angefangen hatte, neues Personal auszubilden. Er wusste, wie nah Bodyguards ihren Schützlingen kamen, und er würde auf keinen Fall zulassen, dass irgendein Schürzenjäger von CFT Morgan zu nahe kam. Der Einzige, der ihr in nächster Zukunft so nahe kommen würde, war er selbst.

    Außerdem wollte er nur das Beste für Morgan. Und er war der Beste.

    „Ich bin bereits hier und arbeite ohnehin für dich.“

    „Allerdings gehörte es nicht zu deinen Aufgaben, mit meiner Schwester zu schlafen“, erwiderte James kühl.

    Noah war nicht gern in der Defensive, aber er konnte James’ Bemerkung nachvollziehen. Hätte er selbst eine Schwester gehabt, hätte er genauso reagiert. „Noch habe ich keinen Vertrag mit MI …“

    „Und die Wahrscheinlichkeit, dass du je einen bekommen wirst, sinkt gerade rapide“, antwortete James.

    Schadensbegrenzung, dachte Noah, und zwar schnell. „Ich bin gut in meinem Metier, und was vorhin hier passiert ist – oder eben nicht passiert ist – hat mit meinem Job nichts zu tun. Morgan und ich sind beide erwachsen, und wir haben eine Vereinbarung getroffen.“

    James sah Morgan an. „Die da wäre?“

    Noah sagte nichts. Er war ihr Bruder – wenn sie es ihm erklären wollte, so konnte sie das von ihm aus tun.

    „Ich höre?“

    „Das geht dich überhaupt nichts an“, sagte Morgan.

    „Du bist meine kleine Schwester.“

    „Aber ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann schlafen, mit wem ich will.“

    Sowohl Noah als auch James zuckten zusammen. Noah kratzte sich verlegen am Kopf. Es wurde Zeit, dieses Thema zu beenden. „Also gut“, sagte er, „zurück zur Tagesordnung. Ruf Amanda Cope, die Chefin von CFT an, und frag sie, wer der beste Bodyguard ist, der je für sie gearbeitet hat. Ich garantiere, dass sie meinen Namen nennt. Sie hasst mich, aber sie ist grundehrlich. Du willst den besten Bodyguard für deine Schwester, den du bekommen kannst. Das bin ich, und ich bin bereits hier.“ Es konnte nicht schaden, James die Sache noch schmackhafter zu machen. „Da ich ohnehin schon die Sicherheitsanalyse für den Ball durchführe, würde ich dir 15 Prozent Rabatt auf meine Tätigkeit als Bodyguard geben.“

    „Ich will dich nicht als Bodyguard“, sagte Morgan.

    „Pech“, antwortete Noah.

    James kümmerte sich nicht weiter um seine Schwester und sah Noah noch einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an, bevor er sein Handy aus der Hosentasche zog und durch seine Kontakte scrollte. Er rief tatsächlich bei Amanda an. Es war Noah durchaus klar, dass das gründlich in die Hose gehen konnte.

    Morgan packte ihn so fest am Handgelenk, dass ihre Fingernägel sich schmerzhaft in seine Haut bohrten, trotzdem erregte ihn die Berührung. Wenn er sich an die Spielregeln hielt, würde er Höllenqualen leiden, wenn er den Bodyguard für sie spielte.

    „Noah! Hör mir zu. Ich will das nicht …!“, zischte Morgan.

    Behutsam löste er ihre Hand von seinem Arm und hielt sie. „Psst, ich versuche, zuzuhören.“

    „Ich bring dich um!“

    „Später …“

    Sie lauschten James’ Telefonat. „Es interessiert mich nicht, warum er gekündigt hat. Ich möchte nur wissen, ob er gut ist oder nicht.“

    James’ Gesicht hellte sich auf, und Noah wusste, dass Amanda ehrlich gewesen war wie eh und je.

    „Der Beste, den Sie je hatten? Also, dann …“ James beendete das Gespräch und funkelte Noah an. „Fünfzehn Prozent auf beide Aufträge, weil du mich gleich zu Anfang verärgert hast.“

    Autsch.

    „Okay.“

    „Und lass die Finger von meiner Schwester“, brummte James.

    Da ihm klar war, dass James nicht wusste, ob er ihm trauen konnte, sah Noah ihm fest in die Augen. „Ich werde ganz und gar professionell vorgehen, was Morgan betrifft, James. Darauf gebe ich dir mein Wort.“

    Außerdem hing ihre Sicherheit davon ab. Wenn er auf drohende Gefahren lauerte, durfte er sich nicht von ihren Brüsten ablenken lassen. Oder von ihrem Po. Oder von der Vorstellung, wie sie ihre Beine um seine Hüften schlang.

    Und eigentlich war er insgeheim froh über die Anweisung, die Finger von Morgan zu lassen. Sie war genau die Art Frau, die er normalerweise mied. Eine der wenigen, bei denen sein Interesse über das Körperliche hinausging. Sie faszinierte ihn auf geistiger wie auch auf gefühlsmäßiger Ebene. Und das machte ihm Angst. Außerdem nahm seine Firma ihn voll in Anspruch. Für eine Freundin hatte er weder Zeit noch Kraft.

    Er streckte seine Hand aus, und James schlug zögernd ein. „Wenn Morgan etwas zustößt, bist du ein toter Mann“, warnte er.

    „Allerdings – denn um sie zu kriegen, müssten sie mich umbringen.“

    „Interessiert es hier eigentlich irgendjemanden, wie ich darüber denke?“, fragte Morgan, die Hände in die Hüfte gestemmt.

    Noah schüttelte den Kopf und sah James an. „Äh … nein.“

    Er duckte sich, als er das Whiskeyglas auf sich zufliegen sah, und verzog das Gesicht, als es auf den teuren Fliesen zersprang. Zum Glück zielte sie nicht gut, sonst hätte es schmerzhaft werden können.

    Schade um den guten Whiskey war es allemal.

5. KAPITEL

    Morgan stapfte in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Gestern war alles noch so einfach gewesen … da hatten ihre Probleme darin bestanden, Mrs Killains Diamantohrringe umzuarbeiten, zu entscheiden, ob sie zur Premiere ins Ballet Belle gehen sollte und wen sie zu Merris Hochzeit mitnehmen würde.

    Und nun musste sie sich mit einem zusätzlichen Job, einem alten Fast-Liebhaber, der versuchten Entführung ihrer Mutter und einem Bodyguard herumschlagen, mit dem sie ins Bett wollte.

    Also gut. Der Reihe nach … Ihre Mutter hatte nur ein paar Schrammen abbekommen und war nun auf dem Weg auf die Kaimaninseln. Niemand wusste von dem Haus. Außerdem hatte James sicher zusätzliches Wachpersonal dorthin bestellt. Ihre Eltern waren in Sicherheit. Das war schon einmal viel wert.

    Aber wenn ihre Mutter nicht hier war, musste jemand anderes den Ball organisieren, und es sah ganz so aus, als würde sie, Morgan, diejenige sein. Wie sollte das gehen, ohne dass jemand mitbekam, dass sie Legasthenikerin war? Sie hatte keine Lust auf mitleidige Blicke. Leider war Legasthenie für viele Leute immer noch gleichbedeutend mit Dummheit, und sie konnte ja nicht herumgehen und allen sagen, dass sie zwar Legasthenikerin war, aber einen IQ von 148 hatte. Nein, sie müsste darauf bestehen, dass die Berichte kurz gehalten wurden, und diese dann nachts durchackern.

    Das konnte ja heiter werden.

    Und was ihren Fast-Liebhaber und Bodyguard betraf …

    Sie wusste nicht, worüber sie sich am meisten ärgern sollte. Wie hatten er und James einfach über ihren Kopf hinweg entscheiden können, als wäre sie ein kleines Kind? Schön, da waren diese kolumbianischen Gangster, die sie entführen wollten, aber Noah hätte wenigstens fragen können, was sie davon hielte, wenn er ihr Bodyguard würde. Aber was hätte sie darauf antworten sollen? Nein, ich will lieber mit dir ins Bett?

    James hätte auf der Stelle einen Herzinfarkt bekommen.

    Es ärgerte sie, dass er so schnell hatte umschalten können. Wie hatte er nur so seelenruhig und geschäftsmäßig über Rabatte verhandeln können, nachdem er wenige Minuten vorher seine Hand in ihrem Höschen gehabt und sie fast zum Orgasmus gebracht hatte?

    Und das Allerschlimmste war, dass nun alle Hoffnung dahin war, mit ihm ins Bett zu gehen. Denn ihr war klar, wie pflichtbewusst Noah war. Und wenn er schon nicht mit ihr hätte schlafen wollen, wenn sie nur den Ball organisiert hätte, dann würde er es ganz bestimmt nicht tun, wenn er als ihr Bodyguard engagiert war.

    Außerdem – wollte sie wirklich mit einem Mann ins Bett, der sein Verlangen so schnell abschalten konnte? Er besaß zu viel Selbstbeherrschung und sie zu wenig … was ihn betraf, zumindest.

    Aber damit wäre es nun vorbei. Sie würde sich in seiner Gegenwart nicht länger wie ein liebestolles Etwas benehmen, sondern gelassen bleiben.

    „Na, schmollst du?“, hörte sie Noah sagen. Sie wirbelte herum und sah ihn in der Tür stehen, ihr Herz begann heftig zu schlagen. Hatte sie nicht die Tür hinter sich zugemacht? Doch, das hatte sie.

    „Schon mal was von Klopfen gehört?“, fragte sie.

    Noah schlug die Füße übereinander und lehnte sich in den Türrahmen. „Der ganze Fußboden ist voll mit Glasscherben und Whiskey, und es gehört nicht zu meinen Aufgaben, hier zu putzen, nur weil du ausgetickt bist. Oder bist du dir zu fein, um Schaufel und Besen zu benutzen?“

    „Du kannst mich mal.“

    Noah lächelte. „Leider nicht. Ich habe deinem Bruder versprochen, dass ich dich nicht anrühre.“

    Morgan spürte, wie ihr Blut zu kochen begann. „Und du brauchst dich gar nicht so darüber zu freuen.“ Blind vor Wut stürmte sie an ihm vorbei. Warum war sie nur so scharf auf diesen Mann? Sie kannten einander nicht einmal richtig! Aber dass er die Kontrolle über sein Verlangen nach ihr offensichtlich bestens im Griff hatte, machte sie so rasend, dass sie mit ganz anderen Sachen als mit Gläsern werfen wollte.

    Noah hielt sie am Hosenbund fest. „Jetzt komm aber mal runter, Morgan.“

    „Lass mich los“, zischte Morgan.

    „Nein“, antwortete Noah.

    Seine Finger fühlten sich warm an in ihrem Rücken, und es ärgerte sie, dass seine Berührung sie so sehr erregte.

    Ohne ihren Hosenbund loszulassen, ging er um sie herum und stellte sich viel zu dicht vor sie. „Sprich mit mir.“

    Noch mehr Befehle? „Leck mich.“

    „Sei keine beleidigte Leberwurst und rede mit mir. Warum macht es dich so sauer, dass ich dich beschützen will?“

    Morgan verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. „Vorhin wolltest du mir nicht zuhören – warum sollte ich also jetzt mit dir reden?“

    „Ich gebe zu, dass das eben vielleicht ein wenig hart war.“

    „Vielleicht?“

    „Ich wollte nun mal dein Bodyguard werden und konnte nicht riskieren, dass du es James ausredest.“

    „Weil du meinst, dass du so an mehr Aufträge von MI herankommst.“

    Noahs Blick verfinsterte sich. „Unsinn. Ich habe es getan, weil niemand so gut auf dich aufpassen kann wie ich. Entführt zu werden ist kein Spaziergang, Prinzesschen.“

    „Hm.“

    Noah fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du hast ja keine Ahnung, was entführten Reichen so alles blühen kann. Willst du, dass ich ins Detail gehe?“

    Morgan schüttelte den Kopf.

    „Dann mach mir keine Vorwürfe, nur weil es mir wichtiger ist, dich in Sicherheit zu wissen, als mit dir ins Bett zu gehen“, donnerte Noah, dessen Wangen gerötet waren.

    Es war nicht zu übersehen, wie wütend er war. Er konnte also die Fassung verlieren – was Morgan eher als beruhigend empfand.

    Sie legte den Kopf schief. „Du magst es nicht, aus der Fassung gebracht zu werden, oder?“

    Er zeigte auf sie. „Du … du regst mich einfach auf!“

    „Dito“, antwortete Morgan, sah ihm fest in die Augen und sagte nach einer Weile: „Bist du fertig damit, mich anzuschreien?“

    Noah atmete tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht.“

    „Gut.“ Morgan strich sich die Haare zurück. „Also gut, dann gehe ich jetzt das kaputte Glas auffegen.“

    Noah nickte. „Und ich muss kurz runter, meine Tasche und meinen Rechner abholen.“

    „Zumindest habe ich dieses Mal ein Gästezimmer.“

    „Aber die Tür zu deinem Schlafzimmer bleibt offen.“

    „Nicht nötig. Wir haben Portiers, und das hier ist eines der sichersten Gebäude der Stadt.“

    „Die Tür bleibt offen. Und weil deine Sicherheit davon abhängt, dass ich mich voll darauf konzentriere, dich zu beschützen, muss ich dich bitten, nicht mit mir zu flirten, mich nicht anzumachen und nicht nackt durch die Wohnung zu laufen.“

    Da war sie wieder, diese Arroganz, und das Schlimmste daran war, dass es sie anmachte. Da sie sich nichts anmerken lassen wollte, antwortete sie von oben herab: „Ich werd versuchen, mich zurückzuhalten.“

    „Ich bitte darum, Prinzesschen.“

    Noah stand in der Morgensonne auf dem Balkon und sah in den von Radfahrern, Fußgängern und Joggern bevölkerten Central Park hinunter.

    Wer hätte das gedacht, dass Noah Fraser, der grimmige Junge aus Glasgow, einst hier stehen würde – und einen der besten Ausblicke New Yorks genießen würde? Abgesehen davon, dass man Morgan entführen wollte und dass er sie nicht anrühren durfte, war es ein herrlicher Frühlingsmorgen.

    Doch leider musste sein Vater ihm das mit seinem Gejammer versauen.

    Mit 16 hatte Noah seine Mutter verloren und sich fortan um seinen gelähmten, unbeherrschten Vater und seine beiden kleinen Brüder, damals sechs und vier Jahre alt, gekümmert. Sein Vater Michael war schon ein unangenehmer Mensch gewesen, als er noch hatte laufen können, ohne Beine war er noch unerträglicher geworden.

    Michael hatte Gott und die Welt verflucht, während Noah gekocht, geputzt und seine Geschwister umsorgt hatte. Es war Noah gelungen, seine Geschwister vor den schlimmsten verbalen und körperlichen Attacken des Vaters zu bewahren, indem er dessen Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.

    Noah hatte die kleinen Racker geliebt, und es hatte ihn fertiggemacht, als das Jugendamt sie schließlich in die Obhut seiner Tante, der Schwester seiner Mutter, gegeben hatte. Es war das Beste für sie gewesen, aber für Noah hatte es sich angefühlt, als risse man ihm das Herz aus der Brust. Tante Mary hatte angeboten, auch ihn aufzunehmen, aber irgendjemand hatte sich ja um seinen Vater kümmern müssen. Noahs Mutter hätte sich im Grabe umgedreht, wenn man Michael allein gelassen hätte.

    „Auch wenn man arm ist, so kann man doch ehrbar sein, Noah.“

    „Was heißt ehrbar sein, Mum?“

    „Es heißt, dass man Verantwortung übernimmt und Wort hält. Ehrlich ist und rechtschaffen. Gutes tut, egal, ob es jemand mitbekommt oder nicht. Besser sein als die Umstände, unter denen man lebt.“

    Ihre Worte hatten sich stark auf sein weiteres Leben ausgewirkt – dieser Worte wegen hatte er es drei Jahre lang ertragen, sich beschimpfen und beleidigen zu lassen, bis er es schließlich nicht mehr ausgehalten hatte. Er war erschüttert gewesen, als er zu sich gekommen war und begriffen hatte, dass er drauf und dran gewesen war …

    Er vermied es tunlichst, an jenen furchtbaren Abend zu denken, doch es verging kein Tag, an dem er nicht daran erinnert wurde, wie er fast die Beherrschung verloren hätte. Hätte er sich nicht in letzter Sekunde gefangen – die Folgen wären katastrophal gewesen.

    Gleich am nächsten Tag war er zur Armee gegangen – die beste Entscheidung seines Lebens. Am Anfang war es hart gewesen, aber er hatte drei warme Mahlzeiten am Tag bekommen, und auch wenn man ihn ständig angebrüllt hatte – wenigstens war ihm klar gewesen, dass er nicht persönlich gemeint war. Am Anfang hatte er die Armee ertragen, später war sie für ihn zu einer Art Ersatzfamilie geworden. Er hatte verschiedene Positionen bei den Streitkräften innegehabt, bevor er schließlich einen Posten in einer Spezialeinheit angenommen hatte.

    Vor Beginn der Grundausbildung in Catterick hatte er eine Betreuerin für seinen Vater besorgt. Diese hatte er von seinem mageren Sold bezahlt, aber es war ein geringer Preis dafür, endlich frei zu sein.

    Er bezahlte noch immer.

    „Deine Brüder haben sich seit über einem halben Jahr nicht gemeldet“, nölte Michael.

    Noah konnte seine Brüder gut verstehen.

    „Sie sind beide Versager. Bei diesen Robinsons zu leben hat die beiden versaut … Mike, die Lusche, arbeitet als Fotograf, und Hamish ist keinen Deut besser … Koch … pfft … und du hast ihnen noch die Ausbildung finanziert. Reine Geldverschwendung. Die werden es nie zu etwas bringen.“

    Es war Michael wohl entgangen, dass Mike bei einer renommierten Tageszeitung angestellt war und Hamish als Souschef in einem Sternerestaurant arbeitete. Noah fand, dass er und seine Brüder sich viel zu selten sahen. Zwar schrieben sie sich regelmäßig E-Mails und telefonierten miteinander, doch ihnen fehlte die Zeit, sich häufiger zu sehen, und er vermisste die beiden.

    Er musste sich mehr Zeit für sie nehmen.

    „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich deine Anrufe nicht mehr annehme, wenn du nicht aufhörst, auf Mike und Hamish herumzuhacken, Michael“, ermahnte Noah seinen Vater.

    Zu gern hätte er den Kontakt zu ihm abgebrochen, aber er war nun mal sein Vater. Und man durfte sich nicht einfach aus der Verantwortung stehlen. Man musste sich mit dem, was das Schicksal für einen vorgesehen hatte, abfinden und damit umzugehen lernen. Aber hatte er nicht schon genug getan, genug bezahlt, genug Opfer gebracht?

    Zu einem war Michael immerhin gut – er erinnerte Noah daran, wie gefährlich es war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Abgesehen von seinem Vater schaffte es nur ein einziger Mensch, ihn aus der Ruhe zu bringen – und das war die blonde Sexbombe im Zimmer nebenan.

    Was ihm furchtbare Angst machte. Warum sie? Er hatte in den vergangenen 15 Jahren zig Frauen kennengelernt. Er war mit erfolgreichen Mädchen, armen Mädchen, verrückten Mädchen und auch ein paar berühmten Mädchen zusammen gewesen.

    Bei keiner von ihnen war es über guten Sex und ein wenig Spaß miteinander hinausgegangen. Nie zuvor hatte er sich gefragt, ob er es wagen sollte, sich auf eine Beziehung einzulassen. Er hatte miterlebt, wie seine Mutter unter seinem gestörten, fiesen Vater hatte leiden müssen, und er hatte nicht vor, sich von der Liebe mitreißen zu lassen und nie wieder ein Bein auf die Erde zu bekommen.

    Was nichts daran änderte, dass Morgan Moreau ihn ganz kirre machte.

    Morgan sah auf, als Noah die Küche betrat. Er sah entschlossen und gebieterisch aus, der geborene Anführer. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd; die Krawatte hatte er lose umgehängt; sie war noch nicht gebunden. Wie sexy er aussah!

    Er trug ein Schulterholster mit einer ziemlich gefährlich aussehenden Knarre darin … uiuiui.

    „Wo hast du die Waffe her?“, wollte Morgan wissen.

    „Man hat sie mir heute früh vorbeigebracht“, antwortete Noah.

    „In Kapstadt hattest du keine.“

    Noah rührte Zucker in seinen Kaffee. „Doch. Du hast sie nur nicht gesehen. Ich habe sie unter der Kleidung getragen. Wir wollten dir keinen Schreck einjagen.“

    „Aha.” Dass sie das gar nicht mitbekommen hatte! Aber sie war ja erst 19 gewesen – und megaverknallt in ihn. So blind vor Liebe hätte sie wohl nicht einmal gemerkt, wenn er drei Beine gehabt hätte.

    Hatte sich daran irgendetwas geändert? Ja, das hatte es. Denn es war etwas anderes, ob sie in ihn verknallt war oder nur in seinen Körper. Jetzt war alles rein körperlich.

    „Gibt es schon irgendetwas Neues über die Entführer?“, fragte sie.

    „Es ist doch erst zwölf Stunden her, Morgan. Sie sind sicher untergetaucht. New York hat acht Millionen Einwohner, da kann man sich leicht verstecken. Es wird ein Weilchen dauern, sie aufzustöbern.“

    Morgan seufzte. „Das heißt, dass ich dich noch eine Weile ertragen muss.“

    „Sieht so aus“, antwortete Noah.

    Morgan spielte mit ihrer goldenen Kette, die perfekt zu ihrem smaragdgrünen Top passte, das sie mit schmalen weißen Jeans und schwarzen Wedges kombiniert hatte. Mit einem taillierten Jackett und einem Halstuch konnte sie die lässige Kombi im Handumdrehen in ein elegantes Outfit verwandeln.

    Sie sah Noah über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an. Ob sie ihn fragen sollte? Wahrscheinlich eher nicht …

    Aber warum eigentlich nicht? Einen Versuch war es wert.

    „Wer ist eigentlich Michael?“

    Noahs Blick verhärtete sich. „Wo hast du den Namen gehört?“

    „Mein Schlafzimmerfenster war offen – da kann man so ziemlich alles hören, was draußen geredet wird.“

    „Gut zu wissen.“ Noah lehnte sich an die Küchenzeile.

    Morgan verzog den Mund. Er war ein Experte darin, auszuweichen, wenn er nicht auf eine Frage antworten wollte. Aber sie war sterbensneugierig. Vorhin hatte in seiner Stimme ein Ton mitgeschwungen, den sie noch nie bei Noah gehört hatte. Eine Mischung aus Resignation, Überdruss und Verbitterung. Er hatte ein wenig jünger und sehr traurig geklungen. Ein paar Minuten lang war er nicht der knallharte Kerl gewesen, der Entschlossenheit und Selbstvertrauen ausstrahlte. Nein, er hatte geklungen wie ein Mensch, der sein Päckchen zu tragen hatte und es dringend loswerden wollte.

    „Und wer sind Hamish und Mike? Komm schon … du kannst es mir sagen …“

    „Was sind deine Pläne für heute?“, fragte er nur und gab ihr mit einem durchdringenden Blick zu verstehen, dass sie es dabei belassen sollte.

    Doch es war nicht seine versteinerte Miene, die sie davon abhielt, weiterzubohren. Sondern die Verzweiflung, die sie in seinem Blick hatte aufblitzen sehen.

    „Tabuthema?“

    „Allerdings.“

    „Okay.

    Seine Züge entspannten sich. „Was hast du heute vor? Und den Rest der Woche?“, fragte er wieder. „Ich muss mich noch einmal mit Cadigan treffen, aber wenn du mir versprichst, dass du das MI-Gebäude nicht verlässt, muss ich dich nicht unbedingt mit ins Hotel schleppen.“

    „Als könntest du mich einfach irgendwo mit hinschleppen.“

    Noah schmunzelte. „Das wollen wir doch mal sehen.“

    Er wartete ihre Antwort nicht ab, offensichtlich war er überzeugt davon, dass er es konnte. Nun, er mochte stärker sein als sie, aber er hatte keine Ahnung, wie störrisch sie sein konnte. „So – zurück zu deinen Plänen – was hast du vor?“

    „In den nächsten Tagen habe ich einiges um die Ohren. Den Ball planen, viel ausgehen, um Werbung dafür zu machen … Hast du einen Smoking?“

    „Nicht hier.“

    „Du wirst einen brauchen, falls du mich begleiten willst, wenn ich ausgehe.“

    „Das will ich.“

    „Die größte Gefahr bei diesen Abendveranstaltungen ist die tödliche Langeweile, gefolgt von einer schlechten Margarita oder einem zu starken Cosmopolitan.“ Morgan schob ihre Kaffeetasse beiseite.

    „Aber es muss aussehen, als seien wir ein Paar“, sagte Noah und zuckte mit den Schultern, als sie genervt das Gesicht verzog. „Ja, ich weiß, was du sagen willst … unsere Beziehung zueinander ist rein geschäftlich. Aber aus irgendeinem Grund hat diese Entführungsgeschichte es noch nicht in die Klatschspalten geschafft, und sowohl der Polizei als auch dem PR-Manager von MI wäre es ganz lieb, wenn das so bleiben würde. James sieht man ab und zu in Begleitung eines Bodyguards, aber dich nicht. Darum würde es Aufmerksamkeit erregen, wenn du auf einmal in Begleitung eines Leibwächters unterwegs wärest. Darum wollen sie, dass wir so tun, als seien wir zusammen. James hat heute Morgen angerufen, um mir das zu sagen.“

    Morgan sah ihn verdutzt an. „Was? Du machst Witze!“

    „Glaub mir, ich wäre wirklich lieber einfach nur dein Bodyguard“, brummte Noah.

    Morgan hob die Hände. „Moment mal – verstehe ich das richtig? Wir waren kurz davor, miteinander zu schlafen, weil du offiziell nicht für MI gearbeitet hast und ich nicht vorhatte, den Ball zu organisieren. Aber daraus ist nichts geworden, weil du unbedingt als mein Bodyguard einspringen wolltest und ich darum tabu bin. Und jetzt sollen wir so tun, als seien wir ein Paar? Das ist ja wohl ein schlechter Witz!“

    „Entweder das, oder das Schicksal hat sich eine besonders perfide Methode ausgedacht, uns zu quälen“, antwortete Noah.

    Morgan schloss die Augen. „Das wird mich in den Wahnsinn treiben.“

    „Wir können uns eine Gummizelle teilen.“

    „Könntest du vielleicht kündigen?“, fragte Morgan und sah ihn flehentlich an.

    „Tut mir leid, Prinzesschen. Keine Chance. Ich werde lieber mit dir zusammen verrückt, als dass ich vor lauter Angst um dich den Verstand verliere.“

6. KAPITEL

    Morgan saß in ihrem Atelier vor dem Computer und seufzte. Sie kämpfte gerade mit der ersten Seite der Datei, welche die Details zur Planung des Balls beinhaltete, und sie hatte eigentlich schon genug. Sie war wütend. Und sie bekam Panik.

    Datum festlegen.

    Mit dem Festbeauftragten des Forrester-Grantham-Hotels absprechen.

    Entscheiden, wer eine persönliche Einladung erhält.

    Programmatik mit der Firmenphilosophie und den Zielen der Stiftung abstimmen.

    Risikobewertung – nicht nur für die Sicherheit der Sammlung sorgen, sondern auch an die Wahrnehmung von MI in der Öffentlichkeit denken.

    Und wo stand, wie sie das alles machen sollte? Sie hatte nicht einmal gewusst, dass die Stiftung einer Firmenphilosophie folgte, und bislang hatte sie angenommen, die Ziele bestünden darin, Gelder aufzubringen und zu spenden. Das hier war ihr alles zu kompliziert.

    Wie war ihre Mutter nur auf die abwegige Idee gekommen, dass sie, Morgan, in der Lage wäre, diesen Ball zu organisieren? Ganz zu schweigen von dem abstrusen Gedanken, sie zur PR- und Marketingleiterin zu machen?

    Morgan schluckte gegen den Kloß an, der ihr in die Kehle gestiegen war. „Ich bin nicht dumm. Ich bin nicht dumm.“ Aber warum kam sie sich dann so dumm vor?

    Es klopfte. Als Morgan aufblickte, sah sie Noah hinter der Tür stehen. Sie bedeutete ihm, dass er den Fingerabdruckscanner verwenden sollte. Als die Tür sich öffnete, klappte Morgan rasch ihren Laptop zu. Was wäre demütigender, als wenn Noah mitbekommen würde, dass sie Schwierigkeiten mit dem Lesen und Schreiben hatte?

    Noah hielt die Tür auf und betrachtete den Fingerabdruckscanner. „Nicht schlecht, aber ein Irisscanner wäre noch besser.“ Er sah sich in ihrem Atelier um, das gerade ziemlich unaufgeräumt war.

    Auf dem Arbeitstisch lag Werkzeug herum, an der Wand darüber hingen Skizzen und Entwürfe zusammen mit den Namen der Auftraggeber und den voraussichtlichen Preisen.

    Morgan fragte sich, ob Noah ihr Atelier mochte – mit den Pflanzen und den gemütlichen Sitzmöbeln, dem ramponierten Tisch und den Fabriklampen. Es war ein buntes Durcheinander, aber so konnte sie gut arbeiten. Hier konnte sie ihrer Kreativität freien Lauf lassen und ihre Ideen umsetzen. Hier verging die Zeit im Flug.

    Sie seufzte. Das Schmuckdesign war der einzige Bereich in ihrem Leben, bei dem sie voller Selbstvertrauen an die Sache ging.

    Noah ging zum Tisch und besah die Entwürfe, die darüber hingen. „Darf ich dich etwas zu Schmuck fragen?“

    „Sicher.“ Morgan wunderte sich über seinen angespannten Ton und sah stirnrunzelnd zu, wie er sein Portemonnaie aus der Hosentasche zog und einen silbernen Ring mit einem roten Stein herausnahm, den er ihr reichte.

    „Was ist das für ein Stein?“, wollte er wissen.

    Bevor sie sich den Stein genauer ansah, begutachtete Morgan den Ring – es war eine Filigranarbeit aus angelaufenem Silber. Er war wunderschön. Wer auch immer den Ring angefertigt hatte – es musste ein erstklassiger Handwerker gewesen sein. Morgan ging zum Fenster. Sie hielt den Ring ins Licht und sah ihn sich durch eine Lupe an. Ihr stockte der Atem – es war ein roter Beryll, einer ihrer Lieblingssteine. „Das ist roter Beryll. Auch Bixbit genannt. Sehr selten. Und wertvoll.“

    Noah kam zu ihr, starrte den Ring an und runzelte die Stirn. „Nein, das kann nicht sein.“

    Morgan sah ihn spöttisch an. „Bist du auf einmal Gemmologe, Soldat? Du kannst es mir ruhig glauben – das ist ein roter Beryll, mein Lieblingsstein. Wahrscheinlich in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts gefasst worden. Er dürfte aus Utah kommen.“

    „Aha …“

    Noah nahm ihr den Ring ab und ließ ihn wieder in seinem Portemonnaie verschwinden.

    „Wo hast du ihn her? Und warum meinst du, dass der Stein nicht wertvoll sein kann?“

    „Der Ring hat meiner Mutter gehört, sie hat ihn von meiner Großmutter geerbt. Man hat ihn mir kurz nach dem Tod meiner Mutter gegeben, und seitdem trage ich ihn immer bei mir. Würde ich an Glücksbringer glauben, wäre er wohl eine Art Talisman“, antwortete Noah widerstrebend. „Ihre Familie war nicht gerade reich, darum wundert es mich, dass sie etwas Wertvolles besessen hat.“

    Es war Noah anzusehen, wie ungern er über seine Familie sprach. Zu gern hätte Morgan ihn gefragt, wie und wann seine Mutter gestorben war, doch sie wagte es nicht.

    „Er ist sehr schön. Und er gehört entweder an einen Finger oder in einen Safe“, sagte Morgan und wechselte Noah zuliebe das Thema. „Wie war das Treffen mit dem Sicherheitschef vom Hotel?“

    Noah wandte sich ab und sah aus dem Fenster. „Es gibt ein paar Dinge, um die er sich kümmern muss. Ich werde einen Bericht schreiben und ihn dir zumailen.“

    Morgan kräuselte die Nase. „Kannst du es mir nicht einfach sagen?“

    „Was hast du eigentlich gegen schriftliche Berichte?“, fragte Noah und lehnte sich aufs Fensterbrett. Die Sonne ließ sein Haar goldbraun aufglänzen, es wirkte fast wie ein Heiligenschein. Er sah aus wie ein knallharter Engel mit Knarre.

    Morgan presste ihre Schenkel zusammen und versuchte zu ignorieren, wie erregt sie war. Sie musste ihre Hormone unter Kontrolle bekommen. Das hier war ja völlig gestört.

    „Ach … Berichte lesen nervt.“

    „Liest du nicht so gerne?“

    „Nicht besonders.“

    „Was liest du denn so?“

    „Wenn du es genau wissen willst – meine Lieblingsautoren sind Jane Austen und Ernest Hemingway. Harper Lee, John Steinbeck … die Klassiker, eben.“

    „Aber du hast doch eben noch gesagt, dass du nicht gern liest.“

    Was ja nicht bedeuten musste, dass man keine Bücher mochte. Und sie liebte Bücher. Aber zusätzlich zu dem Buch kaufte sie sich immer die Hörbuchausgaben – so konnte sie zuhören und gleichzeitig mitlesen. Wobei sie Letzteres meistens bleiben ließ.

    Noah sah ein wenig verwirrt aus. Es wurde Zeit, dass sie das Thema wechselte, bevor er anfing, nachzubohren. „Ich habe eine Auflistung aller Veranstaltungen, die ich diesen Monat besuchen muss“, sagte sie und griff nach dem Ausdruck einer E-Mail von Helen. Sie reichte Noah den Bogen und sah zu, wie er die Zeilen überflog. Der Glückliche.

    „Ballet? Uh … Ein Ball? Ach du Schreck! Aber eine Ausstellung, das klingt schon besser. Ich mag die Sachen von Davie sehr gerne.“

    „Du kennst Johnnos Bilder?“, fragte Morgan überrascht.

    „Ich war bei seiner Ausstellung in London. Großartig.“

    „Hast du etwas von ihm?“

    „Prinzesschen, ich kann es mir nicht leisten, etwas von ihm zu kaufen – ich darf nur gucken“, entgegnete er. „Vielleicht irgendwann einmal … Übrigens kann mein Partner meinen Smoking nirgends finden. Ich nehme an, er ist noch immer in der Reinigung, wo ich ihn vor sechs Monaten abgegeben habe. Wann brauche ich denn einen Smoking?“ Er warf einen Blick auf die Liste. „Mist, heute schon?“

    „Ja.“ Morgan lachte über seinen entsetzten Gesichtsausdruck.

    „Oh Gott, würdest du mich nächstes Mal bitte vorwarnen?“

    „Ich bin viel schlimmer dran als du – ich muss mir ständig überlegen, was ich anziehe und wie ich mich zurechtmache. Du brauchst einfach nur einen Smoking anzuziehen“, erwiderte Morgan. Es war anstrengend, immer so auszusehen, wie die Leute es von einer Moreau-Erbin erwarteten. Designerkleider, aufwendige Frisuren und perfektes Make-up. Und der passende Schmuck.

    „Ja, aber ich muss den Smoking erst einmal besorgen und mich in die Rolle einfinden … ich muss ja so tun, als wäre ich total scharf auf dich. Das wird sicher schwierig, aber irgendjemand muss es ja tun“, sagte er lächelnd.

    Sie errötete und boxte ihn in den Oberarm. „Idiot!“

    „Sollte das wehtun?“, fragte Noah grinsend, während sie ihre schmerzenden Finger schüttelte. „Das war ja schlapp. Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst, während ich mir einen Smoking besorge?“

    „Vielleicht.“

    Noah sah sie ernst an. „Wenn du dieses Gebäude ohne mich verlässt, ist die Hölle los, Prinzesschen.“

    Morgan atmete tief durch. Er sollte sie ruhig Prinzesschen nennen, aber nicht in diesem kalten, herrischen Ton. „Ich bin nicht blöd, Soldat. Ich bleibe hier, bis du zurück bist. Und wenn du nicht so ein Idiot wärst, dann würde ich dir verraten, dass es auf der anderen Straßenseite einen sehr guten Laden gibt“, sie zeigte auf das renommierte Bekleidungsgeschäft, „in dem ein gewisser Norman in der Herrenabteilung arbeitet. Er ist über sechzig und hat eine Glatze. Wende dich an ihn – er wird dir den perfekten Smoking raussuchen.“

    „Danke.“ Noah beugte sich vor und küsste sie auf die Schläfe, bevor er sich zum Gehen wandte.

    Völlig perplex sah sie ihm hinterher. „Hey – Küssen verboten!“

    Noahs Grinsen versetzte ihr Blut in Wallung. „Ich übe nur für später. Und jetzt an die Arbeit, Prinzesschen. Du musst einen Ball organisieren.“

    Da hatte er wohl leider recht.

    Ihr Bodyguard zu sein und zu tun, als sei er ihre neueste Eroberung, war absolut kein Spaß. Sie standen im Ballsaal des Park Hyatt, und Noah hörte mit halbem Ohr zu, wie Morgan mit einer älteren Dame über den Ball sprach. Dass er Morgan so sehr begehrte, dass es wehtat, machte die Sache nicht leichter.

    Er nippte an seinem Whiskey und dachte bei sich, dass es an ihrem Kleid liegen musste. Es war moosgrün und trägerlos und figurbetont. Auf den ersten Blick wirkte es fast etwas bieder, doch tatsächlich war es ausgefallen und elegant. Es war hoch geschlitzt, und jedes Mal, wenn ihre perfekten Oberschenkel darunter aufblitzten, stockte Noah der Atem.

    Morgan war interessant und witzig … eine unschlagbare Kombination. Außerdem war sie verdammt clever. Genau wie ihr die Nuancen dessen, was er sagte, nicht entgingen, konnte er an ihrem Blick sehen, ob sie amüsiert, genervt oder interessiert war. Man hatte sie den ganzen Abend gefeiert; wenn sie sich zu einer Gruppe gesellte, wurde es erst einmal still, den Männern fielen fast die Augen aus dem Kopf, wenn sie vorbeiging, die Frauen bemühten sich, ihr keine eifersüchtigen Blicke zuzuwerfen, und alle Welt fragte sie über den bevorstehenden Ball aus.

    „Wie kommt man an eine persönliche Einladung?“

    „Wie viel muss man wohl bieten, um ein Ticket zu ergattern?“

    „Steht das Thema schon fest?“

    Hatten diese Leute denn überhaupt keinen Stolz?

    „Meinst du nicht auch, Noah?“, fragte Morgan, doch er sah sie nur verständnislos an.

    Als er sah, wie sie schmunzelte, war ihm sofort klar, dass sie genau wusste, dass er mit den Gedanken woanders war.

    „Dass der Ball dieses Jahr außergewöhnlich gut wird?“, sagte sie.

    „Äh … ja …“

    Die ältere Dame beugte sich vor und fragte: „Seit wann seid ihr beiden denn schon zusammen?“

    Oh … Noah sah Morgan an.

    „Wir kennen uns schon sehr lange, Vi“, antwortete Morgan und sah dabei seinen Mund an.

    Sein Verlangen nach ihr wurde immer unerträglicher.

    „Er ist wesentlich besser als die Gestalten, mit denen du bislang zusammen warst, Morgan.“

    Morgan schmunzelte. „Findest du nicht, dass er ein bisschen was von einem Bodyguard hat? Mit seinem einschüchternden Blick?“

    „Ich höre euch“, bemerkte er.

    „Und? Stört dich das?“, fragte Vi. „Er hat schöne breite Schultern.“

    „Mhm. Und einen Knackarsch.“

    Noah funkelte Morgan an und knurrte: „Morgan … es reicht!“

    Sie kniff die Augen zusammen und wandte sich einem anderen Mann zu, der bei ihnen an Tisch saß.

    Noah warf einen Blick auf die Uhr – es war schon nach elf. Vielleicht konnten sie bald gehen …

    „Morgan, meine Schöne, ich freu mich ja so, dass du hier bist! Man sieht dein hübsches Gesicht viel zu selten bei Veranstaltungen wie diesen.“

    Noah horchte auf. Der Mann, der das affektierte Gesäusel von sich gab, starrte Morgan auf den Busen; er hatte ihr eine Hand mit auffällig gepflegten Fingernägeln auf die Schulter gelegt. Noah legte ihr instinktiv den Arm um die Schultern und stieß dabei die Hand des Fremden beiseite. Ihre Schulter war so weich und glatt …

    Aus ihrem Haar wehte ihm ein zitronig-würziger Duft entgegen, und wieder packte ihn das Verlangen.

    „Morgan …“, hörte er nun einen weiteren Mann sagen.

    Lasst doch das arme Mädchen in Ruhe, dachte Noah, der sich umwandte und in das Gesicht eines älteren Herrn blickte, der aussah, als würden ihm ein wenig Sport und eine Diät nicht schaden. Als Morgan sich erhob, tat Noah es ihr gleich und sah zu, wie sie einen altmodischen Handkuss bekam.

    „Es ist so schön, dass du hier bist, Morgan. Alle Welt redet davon, dass Hannah die Verantwortung für den Ball an dich abgegeben hat.“

    „Nicht ganz, Alexander“, beschwichtigte Morgan ihn. „Mum ist immer noch die Schirmherrin.“

    „Wie du weißt, werden mit dem Erlös dieses Balles Stipendien für Studenten aus ärmlichen Verhältnissen finanziert. Ein Teil des Geldes, das euer letzter Ball eingebracht hat, ging an unsere Stiftung. Darum hatte ich mir gedacht, dass es schön wäre, wenn du ein paar Worte über euren Ball sagen könntest. In etwa zehn Minuten? Das ist sehr lieb.“

    Er gab ihr keine Gelegenheit, Nein zu sagen.

    „Und wer ist dein Begleiter, Morgan?“ Alexander reichte Noah die Hand. „Alexander Morton – von Morton’s International.“

    Morgan redete noch ein paar Sätze mit dem Mann, doch Noah entging nicht, wie nervös sie plötzlich war. Ja, sie war regelrecht durch den Wind – aber warum?

    Morgan hielt sich an dem Stehpult fest und sah in die Menge vor sich. Sie atmete tief ein. Das hier war ein Albtraum. Alles drehte sich; der Raum schien zu schwanken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wusste nicht, was sie hier oben verloren hatte. Sie konnte keine Reden halten, schon gar nicht aus dem Stegreif. Als sie hörte, wie die Menge begann, unruhig zu werden, ballte sie die Hände zu Fäusten und biss sich auf die Lippe.

    Hilfe. Mit Müh und Not brachte sei ein paar Worte heraus. „Ähm … guten Abend, meine Damen und Herren.“

    Und jetzt? Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie war wie erstarrt. Doch plötzlich spürte sie eine Bewegung neben sich, und eine wohlbekannte große Hand legte sich auf ihre Finger, mit denen sie sich am Podium festgekrallt hatte.

    „Guten Abend, meine Damen und Herren, mein Name ist James Moreau. Ich freue mich, dass ich und Morgan Ihnen ein wenig über den Moreau-Ball erzählen dürfen.“

    James … sie hatte gar nicht gewusst, dass er heute auf dem Ball sein würde. Er hatte sie gerettet. Morgan schloss die Augen, sie hatte wieder Boden unter den Füßen. Danke, geliebter großer Bruder.

    Am Rand der Tanzfläche nahm Morgan die Hand, die Noah ihr hinhielt, und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Er fühlte sich stark und verlässlich an … und vor allem echt. Einen Moment lang wünschte Morgan, sie könnte ihren Kopf auf seine Schulter legen und dort lassen. Das war der Grund dafür, dass sie diese gesellschaftlichen Anlässe so hasste. Es strengte sie ungeheuer an, den ganzen Abend die Gesellige zu spielen. Es erschöpfte sie, sich so sehr zu verstellen.

    „Was war denn da los?“, fragte Noah.

    „Was?“ Dumme Frage, sie wusste genau, wovon er sprach.

    „Dass James dir zu Hilfe eilen musste? Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du einmal um Worte verlegen sein könntest. Deine Knie haben gezittert!“

    Warum musste den Leuten so etwas immer auffallen? James hatte ihr versichert, dass sie es gut hinbekommen hätten, dass die Leute geglaubt hätten, dass sie nur darauf gewartet hatte, dass ihr Bruder sich zu ihr gesellen würde. Aber wenn das stimmte, warum hatte Noah ihr dann angesehen, dass sie nervös war? Und wenn er es gemerkt hatte – wer hatte es sonst noch gemerkt? Hatten am Ende alle insgeheim über sie gelacht?

    Sie warf den Kopf zurück. „Ich würde jetzt gern nach Hause gehen“, sagte sie, froh darüber, dass ihre Stimme einigermaßen fest war.

    „Wieso?“, wollte Noah wissen.

    Weil ich mir wie die letzte Idiotin vorkomme. „Ich habe Kopfschmerzen.“

    „Das kauf ich dir nicht ab, Prinzesschen.“

    Noah legte einen Arm um sie und schob sie wieder auf die Tanzfläche. Morgan ließ sich von ihm führen: am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Wenn sie darüber nachdachte, was die Leute hinter ihrem Rücken reden könnten, schämte sie sich unendlich.

    Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und merkte gar nicht, wie heftig ihr Herz klopfte. „Noah, es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Ich habe genug von diesem Ball, ich habe genug vom Reden, und ehrlich gesagt habe ich auch genug von dir. Ich muss ein bisschen allein sein.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Könntest du nicht ein einziges Mal einfach nur Bodyguard sein, deine Meinung für dich behalten und mich einen Moment lang allein lassen?“

    Noah warf den Kopf zurück und setzte eine unerbittliche Miene auf. „Aber sicher.“ Als sie sich dem Tisch am Rand der Tanzfläche näherten, hielt er einen gemessenen Abstand. Schließlich sagte er mit ausdrucksloser Stimme: „Wenn du dich einen Moment gedulden würdest – ich organisiere den Wagen.“

    Morgan packte das schlechte Gewissen, als sie ihn davongehen sah. Sie hatte eine ordentliche Wunde bei ihm gerissen, weil sie selbst sich gedemütigt und verletzt fühlte. Aber hauptsächlich, weil sie wusste, das er stark und selbstsicher genug war, um das auszuhalten.

    Es war das passende Ende für einen furchtbaren Abend.

    „Wo ist Noah?“, fragte Riley, legte ihre Unterlagen auf den Couchtisch in Morgans Wohnzimmer, ließ sich auf den Seidenteppich sinken und nahm das Glas Weißwein entgegen, das Morgan ihr reichte.

    Morgan erklärte ihrer Freundin, dass Noah nach einer Woche endlich kapiert hatte, dass sie auch einmal ein paar Minuten allein in der Wohnung sein konnte, weshalb er sie ab und zu verließ, um im hauseigenen Fitnessstudio mit Pool zu trainieren.

    „Und wie fühlt es sich an, mit einem Mann zusammenzuwohnen?“, fragte Riley, zog ihre Schuhe aus und schlug die Beine übereinander.

    Morgan setzte sich vor sie auf die Couch und zuckte mit den Schultern. „Seltsam.“

    „Und ihr schlaft immer noch in getrennten Betten?“

    Morgan funkelte sie empört an. „Was denn sonst?“

    „So wie der aussieht, müssten deine Hormone doch am Kochen sein.“

    „Du musst es ja wissen.“

    So wie Riley als einzige Nicht-Verwandte über Morgans Legasthenie Bescheid wusste, war Morgan die einzige Person, die wusste, dass Riley im James verliebt war, seitdem sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Sie versuchte zu verbergen, was sie für ihn empfand, indem sie sich in seiner Gegenwart aufspielte wie eine divenhafte Künstlerin.

    „Er will, dass ich nächsten Monat eine Deko mit einem Unterwassermotto gestalte“, brummte Riley, die offenbar Morgans Gedanken lesen konnte.

    „Warum?“

    „Weil er in Belize tauchen war und ihn die Korallenriffe ‚umgehauen‘ haben. Ich habe ihm gesagt, dass ich persönliche Erfahrung bräuchte, um so eine Deko zu entwerfen.“

    „Und was hat er geantwortet?“

    „Er hat in total sarkastischem Ton gesagt …“ Riley warf ihr leuchtend rotes Haar nach hinten und senkte die Stimme „… dass er mich das nächste Mal wohl besser mitnehmen sollte.“

    „Ach, ich wünschte, es würde endlich bei ihm funken und ihr würdet glücklich bis ans Ende eurer Tage …“

    „Als würde er je etwas anderes in mir sehen als die beste Freundin seiner kleinen Schwester.“ Riley klackte mit den Fingernägeln an ihr Glas. „Oder sprichst du von dir und Noah?“

    „Auch. Aber aus mir und Noah würde niemals etwas Längeres.“

    „Warum nicht?“

    „Diese Anziehung zwischen uns ist rein körperlich. Wir reden nicht über persönliche Dinge.“

    „Wieso nicht?“

    Morgan zuckte mit den Schultern.

    „Willst du dich nicht zu weit vorwagen?“

    Morgan sah zur Decke.

    „Ich kann mir vorstellen, dass er das mit deiner Legasthenie nachvollziehen kann, Morgs.“

    „Das bezweifele ich“, antwortete Morgan und lehnte sich zurück. „Er ist ein superehrgeiziger Perfektionist. Außerdem, Noah und ich … das wäre einfach nur Sex. Irgendwie stimmt die Chemie zwischen uns …“

    „Ihr mögt euch.“

    „Wir kennen uns nicht.“ Morgan trank einen großen Schluck Wein und hielt sich das Glas an die Wange. „Auf jeden Fall bin ich nicht auf eine Beziehung mit Noah aus. Aber Sex – gerne. Hast du seinen Körper gesehen?“

    „Oberflächlich wie sonst was.“ Riley grinste. „Ganz ehrlich, manchmal habe ich das Gefühl, dass du den Typen nicht von deiner Legasthenie erzählst, weil du hoffst, dass sie sich aus dem Staub machen.“

    „Na, komm!“

    „Oh doch. Wie oft hast du schon einen richtig netten Typen kennengelernt, mit dem du dich triffst und mit dem du ins Bett gehst? Wo alles richtig gut läuft, bis er merkt, dass irgendetwas komisch ist. Dass du es nicht schaffst, eine kurze schriftliche Nachricht zu hinterlassen oder du den Weg in ein Restaurant nicht findest. Und anstatt es zu erklären, ziehst du dich zurück …“

    „Das stimmt nicht“, protestierte sie, obwohl sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte.

    Riley sah sie ernst an. „Noah ist nicht so, Morgan. Er würde dir deine Legasthenie nicht vorhalten.“

    „Vergiss es, Ri“, entgegnete Morgan. „Keiner kapiert, was das bedeutet, bis er mit mir zusammenlebt. Du weißt ja, wie es ist – an manchen Tagen kann ich relativ gut lesen, an andern kann ich kaum meinen eigenen Namen entziffern. Ich würde ihn binnen sechs Monaten verrückt machen. Ich bin unbeständig, und das ist anstrengend und verwirrend. Manchmal habe ich das Gefühl, ich könnte es mit der ganzen Welt aufnehmen, und manchmal kann ich nicht einmal eine Gebrauchsanweisung lesen. Ich hasse diese Tiefs, und wenn ich schon nicht gut damit umgehen kann, wie kann ich dann von einem Partner erwarten, dass er damit klarkommt?“

    „Zumindest solltest du ihm die Chance geben, es zu versuchen.“

    „Aber ich will nicht riskieren, verletzt zu werden“, erwiderte Morgan.

    „Und, fühlst du dich wohl in deiner kleinen sicheren Welt?“, fragte Riley spöttisch.

    „Ja, danke der Nachfrage. Von einer Moreau-Erbin erwartet die Welt leider einiges, aber nicht, dass sie Legasthenikerin ist.“

    „Heul doch“, antwortete Riley, worauf Morgan ihr ein Kissen an den Kopf warf. Riley stöhnte, als das Kissen auf ihr Glas fiel und der Wein über den Tisch schwappte.

    In dem Moment, als das Glas vollends umkippte und zerbrach, betrat Noah die Wohnung. Er sah von Riley zum zerbrochenen Glas, dann blickte er zu Morgan. „Na, Prinzesschen? Ist dein Temperament mal wieder mit dir durchgegangen, weil einer deiner Untertanen es gewagt hat, dir zu widersprechen?“

7. KAPITEL

    Nachdem sie Pizza beim besten Italiener der Stadt bestellt hatte, rief Morgan ihren Bruder an und bat ihn, zum Essen zu ihnen herunterzukommen. Er kam mit zwei Flaschen ihres Lieblingsweins – Merlot von ihrem Weingut in Stellenbosch.

    „Eine für dich und eine für Riley“, sagte er und stellte die Flaschen auf die Küchenzeile. „Hallo, Ri.“

    „Hallo, James.“

    James zog eine Schublade auf und nahm einen Korkenzieher heraus. „Hast du schon Pläne für die Unterwasserdeko?“

    „Ja, und zwar, sie am Sankt Nimmerleinstag umzusetzen. Was meinst du dazu?“, antwortete Riley und nahm vier Gläser aus dem Schrank.

    „Du denkst schon daran, dass ich dein Brötchengeber bin, oder?“

    „Du darfst mich gerne feuern – bei Saks oder Bergdorf Goodman nehmen sie mich mit Kusshand. Und zahlen mir das Doppelte“, antwortete sie. „Wie wäre das – du verdoppelst mein Gehalt, und ich überlege zu bleiben.“

    „Okay, können wir machen. An Sankt Nimmerlein. Einverstanden?“ James goss Wein in ein Glas und reichte es ihr. „Cheers.“

    „Du kannst mich mal.“ Riley nahm das Glas, stapfte ins Wohnzimmer und setzte sich wieder neben dem Couchtisch auf den Boden.

    Morgan sah zu Noah hinüber, der am Esstisch saß, seinen Laptop und ein Glas Whiskey vor sich, und verdrehte die Augen. Er trug abgewetzte Jeans und ein schlichtes weißes Baumwollhemd und war barfuß.

    Ja, er war sehr sexy, und außerdem war er nicht nachtragend. Nach dem Zusammenstoß bei dem Ball waren sie sich ein, zwei Tage nicht ganz so grün gewesen, aber inzwischen waren sie wieder Freunde. Aber es wäre noch wesentlich netter gewesen, wenn er von sich aus hier wäre – und nicht nur, weil er dafür bezahlt wurde.

    „Versucht eigentlich irgendwer, diese Entführer zu finden?“, fragte sie, stemmte die Hände in die Hüften und sah James wütend an.

    „Nur die Polizei, unsere Sicherheitsleute und eine Privatdetektei. Reicht das nicht, Eure Majestät?“, antwortete James und schob ihr ein Glas zu.

    „Eure Majestät? Das ist noch besser als Prinzesschen“, sagte Noah grinsend.

    „Wenn du mich so nennst, bist du tot“, warnte Morgan. „Riley und ich wollten über mögliche Mottos für den Ball reden. Seid ihr dabei?“, wechselte sie das Thema.

    James und Noah sahen einander an und verzogen die Gesichter. „Sportfernsehen?“

    „Sportfernsehen.“ Noah nickte und folgte James in das kleine zweite Wohnzimmer, in dem es einen großen Fernseher gab. In der Tür wandte er sich zu Morgan um. „Sag Bescheid, wenn die Pizza da ist. Ich gehe runter und hole sie. Du bleibst in der Wohnung.“

    „Schatzschiff, Maskenball, Varieté, Zarenhof, Las Vegas“, zählte Morgan auf. Um sie herum lagen Stoffmuster und Skizzen von Riley. Morgan hatte sich in die Ecke der Couch gekauert, Riley saß noch immer auf dem Fußboden und James auf dem Sessel hinter ihr. Noah saß auf dem anderen Sessel, auf dem Tisch neben ihm stand ein Glas Wein.

    Sie hätten ein Grüppchen von Freunden sein können, die in einem Wohnzimmer saßen und Pizza aßen. So normal war es. Und es erstaunte Noah noch immer, wie normal die Moreau-Geschwister waren. Man wäre nie auf die Idee gekommen, dass James ein internationales Unternehmen leitete und Morgan über ein unendliches Vermögen verfügte.

    „Varieté gefällt mir. Frech, dekadent, sexy“, sagte Morgan verträumt. „Wir könnten mehrere Bühnen aufbauen und Leute auftreten lassen. Burlesquenummern, Akrobaten, Sängerinnen … und wir könnten natürlich Models mit Masken, Korsetts und Strumpfhaltern auftreten lassen, die Schmuck von Moreau tragen.“

    Noah wandte sich ihr zu. „Auf keinen Fall. Keine Models, die Schmuck tragen.“

    „Warum nicht?“, fragte Morgan. „Es wäre eine perfekte …“

    „Es wäre einfach nur dumm“, erwiderte Noah. „Außer dem Verwalter der Sammlung und mir rührt keiner die Juwelen an.“

    „Aber …“

    Noah sah sie streng an. „Ich habe einen Ruf zu verlieren. Also läuft es nach meinen Spielregeln, verstanden?“

    „Darüber reden wir ein andermal“, entgegnete Morgan.

    Sie war wirklich starrsinnig. Warum machte ihn das nur so sehr an? Vielleicht, weil ihn alles an ihr anmachte.

    Riley lehnte ihren Kopf an James’ Knie und gähnte. Noah bemerkte, wie James seine Hand hob, um ihr übers Haar zu streicheln, es sich dann aber anders überlegte und die Hand sinken ließ. Oh ja, zwischen den beiden braute sich definitiv etwas zusammen. Irgendwann würde einer von beiden sich nicht länger zusammenreißen können, und dann hätten sie eine Menge Schwierigkeiten …

    Genau wie er.

    Bei Morgan zu wohnen machte ihn fertig. Nicht mit ihr zu schlafen machte jeden Tag zu einer Qual. Und er wusste, dass es ihr genauso ging. Er sah es an ihrem Blick, wenn sie ihn ansah, weiteten sich ihre Pupillen. Er wusste, dass sie sich vorstellte, wie er sie im Stehen an der Wand vernaschte. Wenn es doch nur endlich so weit wäre …

    Doch es war ihm nicht geheuer, dass er so viel für sie empfand.

    Nie zuvor hatte er körperlich so heftig auf einen Menschen reagiert. Er hatte keine Ahnung, warum es nun ausgerechnet bei Morgan anders war. Sie konnte ihn in Sekundenschnelle auf 180 bringen – und dann gleich wieder zum Lachen. Und genau das war der Grund, weshalb er sich von ihr fernhalten musste. Er durfte nicht zulassen, dass jemand so viel Macht über ihn bekam.

    Sie konnte ihn dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren, ganz sicher im Bett, vielleicht auch gefühlsmäßig. Sie wusste genau, was ihn rasend machte. Was, wenn sie ihn im Streit zu sehr reizen würde? Was würde er tun? Würde er wieder zu dem unbeherrschten Menschen werden, der seinem Vater damals ein Messer an die Kehle gehalten hatte? Der zugesehen hatte, wie Blutstropfen aus der stoppeligen Haut hervorgetreten waren, der sich an dem säuerlichen Angstgeruch geweidet hatte, der die schäbige Küche durchweht hatte? Der ernsthaft überlegt hatte, allem ein Ende zu setzen – den Beleidigungen, den Beschimpfungen, der Verantwortung, die auf ihm lastete?

    Dieser unkontrollierte, wilde, verrückte Mensch, zu dem er werden konnte, wenn er seinen Gefühlen freien Lauf ließ, machte ihm Angst. Momentan hielt Noah diesen Menschen unter Verschluss, doch dazu war er nur so lange in der Lage, wie er sich von emotionalen Komplikationen fernhielt. Komplikationen wie Morgan.

    „Was meinst du, Noah?“, fragte James.

    Noah versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Worüber hatten sie gerade geredet? Ging es immer noch um das Motto des Balls? „Varieté klingt super“, sagte er.

    Lachend warf Morgan ihre Pizzakruste in die leere Schachtel. „Wo bist du denn mit deinen Gedanken? Wir reden gerade darüber, dass wir in zwei Wochen für die Hochzeit nach Hause fliegen.“

    Noah rieb sich das Kinn. „Wohin, nach Hause? Welche Hochzeit? Warum hast du mir nichts darüber gesagt?

    „Weil ich gehofft hatte, dass bis dahin alles vorbei wäre.“

    „Ich habe dich um eine Auflistung aller Dinge gebeten, die du in nächster Zukunft vorhast. Warum war diese Hochzeit nicht dabei?“, fragte Noah.

    Riley sah James an. „Ich glaube, das ist das Stichwort, dass wir gehen sollen, damit sie allein weiterstreiten können.“

    „Ich streite nicht“, brummte Noah. „Ich bespreche etwas.“

    „Nein, er befiehlt. Er sagt mir, was ich tun soll, und erwartet von mir, dass ich ihm gehorche“, sagte Morgan, erhob sich, küsste Riley und James auf die Wange und wünschte beiden eine gute Nacht.

    James drückte sie, trat einen Schritt zurück und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich weiß, wie anstrengend du sein kannst, Schwesterherz. Mach es dem armen Noah nicht schwerer als nötig. Vergiss nicht, ihm von Johnnos Ausstellung morgen Abend und dem Poloturnier am Samstag zu erzählen.“

    „Wird gemacht“, antwortete Morgan, wandte sich Noah zu und sagte katzenfreundlich: „Noah, morgen gehe ich zu einer Ausstellung, Donnerstag findet unser Poloturnier statt und in zwei Wochen ist die Hochzeit in Stellenbosch. Wenn du das bitte in deinen Terminkalender aufnehmen würdest?“

    Noah verzog das Gesicht.

    Na los, gib es mir zurück, Soldat.

    Nachdem Riley und James gegangen waren, fragte er Morgan: „Stellenbosch, Südafrika?“

    „Ja.“

    Er sagte nichts darauf, sondern wartete eine Erklärung dafür ab, dass sie ihm nicht davon erzählt hatte.

    „Die Entführer sind in New York“, sagte sie gereizt. „Ich fliege mit dem Privatjet in meine Heimatstadt, in der ich jeden kenne, zu einer Hochzeit, bei der es mehr Wachpersonal gibt als im Pentagon.“

    „Wieso?“

    „Meine Freundin Merri heiratet in eine einflussreiche Familie mit Verbindungen in die Politik ein.“

    „Und wo wirst du wohnen?“

    „In Bon Chance – dem Landsitz meiner Familie. Ein Weingut.“ Morgan griff nach den Pizzaschachteln und der Weinflasche. „Nimmst du bitte die Gläser?“

    „Sehr gute Idee – falls du wieder etwas nach mir wirfst, wenn ich dir sage, dass ich mitkommen werde.“

    „Das ist wirklich nicht nötig. James und Riley sind ja auch da, und die Leibwächter von James. Und wie gesagt – die Entführer sind in New York!“

    Noah öffnete die Geschirrspülmaschine und stellte die Gläser hinein. „Ich komme mit, Morgan. Solange noch Gefahr für dich besteht, werde ich dich wie ein Schatten begleiten.“

    „Aber ich habe bereits einen Begleiter für die Hochzeit.“

    Noah verzog keine Miene, doch innerlich kochte er. „Und wer ist das, wenn man fragen darf?“

    „Ein alter Freund.“

    „Aha.“

    Morgan wirbelte herum. „Du willst es genau wissen? Also gut: Er ist ein Exfreund, den ich noch immer gern habe. Außerdem ist er ein Freund von Merri. Zufrieden?“

    „Absolut nicht“, antwortete Noah und schluckte die Eifersucht herunter, die in ihm aufwallte. Er zwang sich, nicht an Morgan in den Armen eines anderen zu denken. Das hier war rein geschäftlich … „Wenn auf der Feier wirklich ausreichend für Sicherheit gesorgt ist, kann ich dich hinbringen und wieder abholen, sobald das Fest vorbei ist.“

    Morgan funkelte ihn wütend an. „Was, wenn ich dort übernachten will?“

    Wollte sie ihn umbringen? „Das wirst du nicht tun, Prinzesschen. Es sei denn, ich bin dabei.“

    „Große Worte für einen Mann, der sich nicht einmal traut, mich anzurühren“, zischte Morgan.

    „Ich habe deinem Bruder mein Wort gegeben“, knurrte Noah.

    „Ja, und kein Gesetz der Welt verpflichtet mich dazu, auf dich zu warten, Soldat. Wenn ich mit jemandem schlafen will, dann werde ich das auch tun.“

    „Das wirst du nicht!“ Noah packte sie an den Handgelenken. Er spürte, wie sein Temperament mit ihm durchzugehen drohte. „Und wozu auch? Du würdest dabei doch die ganze Zeit an mich denken!“

    „Du eingebildeter …“ Morgan schubste ihn weg.

    Außer sich vor Zorn packte er Morgan an den Schultern und musste sich sehr zusammenreißen, sie nicht zu schütteln. Stattdessen zog er sie an sich und küsste sie. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf fest, die andere legte er auf ihren Rücken.

    Er spürte, wie ihr Verstand sich wehrte, während ihr Körper sich ebenso sehr danach sehnte wie seiner. Aus reiner Sturheit kniff sie den Mund zu. Er ließ ihren Kopf los und streichelte ihren Arm, bis sie sich beide ein wenig abgeregt hatten.

    Noah wusste, dass Morgan gegen den Wunsch ankämpfte, die Arme um seinen Hals zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen. Es war so lange her, dass er sie zum letzten Mal berührt hatte, und doch kam es ihm vor, als sei es gestern gewesen.

    Noah küsste sich zärtlich von ihrem Mundwinkel bis zur Mitte ihrer Lippen vor. Er ließ seine Zunge hervorschnellen, um Morgan aus der Reserve zu locken, und stöhnte erleichtert auf, als sie seufzend den Mund öffnete, um ihm Zugang zu gewähren, die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn schmiegte.

    Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, wand ihren Schenkel um seinen und drängte sich ihm entgegen.

    Nach ein paar leidenschaftlichen Minuten wusste Noah, dass er den Punkt erreicht hatte, an dem es kein Zurück mehr gab. Wenn er auch nur eine Minute damit weitermachte, wäre er verloren und würde genau das tun, was er nicht tun durfte. Es forderte ihm seine gesamte Selbstbeherrschung ab, sich von ihr loszureißen.

    Er fasste sie beim Kinn und streichelte mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe.

    „Hörst du wirklich auf?“, fragte Morgan mit heiserer Stimme.

    Noah nickte und schob seine Hände in die Hosentaschen, um nicht in Versuchung zu kommen, Morgan noch einmal zu berühren. „Ja, ich höre wirklich auf.“

    Enttäuscht sah sie ihn an. „Ich begreife nicht, wieso du überhaupt damit anfängst, wenn du genau weißt, dass es nirgendwohin führt.“

    Er wusste auch nicht recht, warum er sich das antat. Der Hauptgrund war wohl, dass er einfach nicht anders gekonnt hatte, als sie zu küssen.

    Morgan machte einen Schritt auf ihn zu, sah zu Boden und krallte sich an seinem T-Shirt fest. „Das ist doch furchtbar“, murmelte sie.

    Und er fand es furchtbar, dass er sie so enttäuschen musste. Er widerstand dem Drang, sie an sich zu ziehen und zu trösten. Für solche Sentimentalitäten war er nicht zu haben. „Was ist furchtbar?“, fragte er ruhig.

    „Alles. Dass du mein Bodyguard bist. Dass ich so scharf auf dich bin, aber dich nicht anrühren darf.“ Sie lehnte ihre Stirn an seinen Oberkörper. „Es ist schrecklich. Ich hasse es, mich so machtlos zu fühlen.“

    „Ich weiß.“ Da er sie einfach berühren musste, rieb er ihr den Rücken. Ihn machte es auch fertig. Er ließ seine Hand zu ihrem Nacken emporwandern und zog sie sanft am Haar, damit sie zu ihm aufsah. „Ich habe es versprochen und ich will Wort halten“, sagte er und sah in ihre verwunschenen Augen.

    „Ich weiß. Und ich respektiere es. Aber trotzdem gefällt es mir nicht.“

    Ach was. Ihm ging es doch genauso.

    Morgan trat einen Schritt zurück, verschränkte ihre Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. „Ich wünschte, ich könnte dich anschreien. Ich würde mich gern aufspielen und dich feuern und mit Sachen nach dir werfen.“

    „Wenn dir das hilft, tu dir keinen Zwang an“, antwortete Noah mit einem schwachen Lächeln.

    „Dann stell dir vor, ich hätte dich angeschrien und gefeuert“, sagte Morgan, seufzte tief und sah ihn an. „Können wir nicht so tun, als hätte ich dich wirklich gefeuert?“

    Oh nein. Vielleich würde er kalt duschen gehen, aber weggehen? „Nein.“

    „Das habe ich mir schon gedacht“, brummte Morgan und verließ die Küche.

    „Hier ist es.“

    Morgan sah aus dem Taxi und runzelte die Stirn – keine Spur von einer schicken Galerie. Hier gab es nur eine Reinigung und ein eher heruntergekommenes Café. Auf der anderen Straßenseite befanden sich ein Leihhaus und eine Striptease-Bar.

    Wo waren sie?

    „Sind Sie sicher, dass das 362 ist?“, fragte Morgan.

    Der Taxifahrer wandte sich um und sah sie finster an. „Sie haben 632 gesagt.“

    Morgan schloss die Augen

    „Hey, alles ok, Kollege“, sagte Noah ruhig.

    „Sie hat 632 gesagt“, wiederholte der Taxifahrer.

    „Ja, keine Sorge, Sie bekommen alles bezahlt, also entspannen Sie sich.“ Noah legte ihr eine Hand aufs Knie. „Wo ist die Einladung, Morgan? Lass uns noch mal auf die Adresse schauen.“

    Morgan spürte, wie sie errötete. Sie öffnete ihre Handtasche, zog die Einladung heraus, warf einen Blick darauf und reichte sie dem Fahrer. „632“, sagte sie.

    Der Fahrer sah die Einladung an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Was ist denn mit Ihnen los? Hier steht 263.“

    „Nun hören Sie schon auf. Sie hat einen Fehler gemacht“, sagte Noah mit eisiger Stimme, worauf der Fahrer sich schnaubend umdrehte und mit quietschenden Reifen anfuhr.

    Morgan wartete nur darauf, dass Noah ihr Fragen stellen würde, und überlegte, wie sie sich herausreden sollte. „Es tut mir leid.“

    Doch Noah zuckte nur mit den Schultern und lehnte sich zurück. „Du bist müde – genau wie ich. Da macht man leicht mal einen Fehler. Kümmer dich nicht um ihn.“

    Noah sah aus dem Fenster, und Morgan betrachtete sein männliches Profil. Das war alles? Warum verlangte er keine Erklärung, warum machte er sich nicht lustig über ihren dämlichen Fehler? Warum bohrte er nicht nach?

    Wusste er Bescheid und war es ihm egal? Ahnte er etwas und wollte nichts mit ihren Problemen zu schaffen haben? War er nicht neugierig, oder, was noch viel schlimmer wäre, interessierte es ihn einfach nicht?

    Ein wenig später in der Galerie dachte Morgan noch immer darüber nach, warum er nicht nachgehakt hatte und wie sie auf wundersame Weise um eine Erklärung herumgekommen war. Sie sah Noah an, der gerade vor einem der riesigen Gemälde von Johnno stand. Es war eines der wenigen Bilder der Ausstellung, die nicht abstrakt waren; es zeigte einen liegenden Akt. Des Titels: Sophie – nackt und relaxt hätte es nicht bedurft, es war nicht zu übersehen, wie entspannt Sophie war.

    Morgan hob ihr Weinglas an die Lippen und betrachtete Noah. Er trug das perfekte Outfit für eine Vernissage in New York – dunkle Jeans, ein weißes Hemd und ein schwarzes Jackett.

    Seine überirdische Selbstbeherrschung war ihr unheimlich. Der Kuss gestern Abend hatte ihn genauso umgehauen wie sie, und doch war es ihm gelungen, sich von ihr loszureißen. Wahrscheinlich wäre er selbst dann noch in der Lage, sich zu bremsen und einen Rückzieher zu machen, wenn er in ihr wäre kurz vor dem Höhepunkt. Sie wusste, dass er eigensinnig, unbeirrbar, gegenüber anderen knapp angebunden und sachlich war, aber irgendwie hatte sie manchmal das Gefühl, dass sich in ihm noch ein anderer Noah versteckte, der manchmal versuchte, auszubrechen. Ein Noah, der ein wenig entspannter und impulsiver war. Doch jedes Mal, wenn dieser Noah zum Vorschein kommen wollte, wurde er wieder in seine Schranken gewiesen und verschwand.

    Es kam ihr fast so vor, als habe Noah Angst davor, Gefühle zuzulassen …

    Was war ihm zugestoßen, dass er Angst hatte vor … ja, vor sich selbst?

    Sie ging zu ihm und stieß ihn scherzhaft mit der Schulter an. „Das mit der Adresse tut mir leid. Ich habe die Zahlen verdreht.“

    „Hm … wie gesagt, so etwas passiert.“

    Morgan verschränkte die Arme vor ihrem himbeerfarbenen Ponchokleid. Es war eines ihrer liebsten Kleider. Auf der einen Seite war es schulterfrei, auf der anderen hatte es einen Fledermausärmel. Es ging ihr bis zur Mitte der Oberschenkel, und sie hatte es mit hautfarbenen High Heels und Granatohrhängern kombiniert.

    „Morgan, ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er, die Hände in den Hosentaschen. „Wegen des Kusses gestern Abend. Ich hätte nicht …“

    „Nicht schon wieder … Noah, wie sind doch erwachsen! Wir haben uns geküsst, und wenn du nicht über die Selbstbeherrschung eines tibetanischen Mönchs verfügen würdest, hätte wir womöglich noch viel mehr getan“, sagte sie gereizt.

    „Psst! Schrei doch nicht so!“

    „Wo ist das Problem? Und jetzt komm mir bloß nicht wieder mit diesem Dreck von wegen professionell, und dass du es meinem Bruder versprochen hast.“

    „Geht es nicht ein bisschen lauter? Ich glaube, die Leute da hinten haben dich nicht verstanden“, zischte Noah, packte sie am Arm und zog sie näher an das Bild heran. „Und ich habe deinem Bruder eben versprochen …“

    Morgan sah das Gemälde an. „Ja, ja. Weißt du was? Vergiss es einfach. Ich bin noch nie in meinem Leben einem Mann hinterhergelaufen und werde es auch jetzt nicht tun.“

    Fluchend fuhr sich Noah mit der Hand durchs Haar. „Morgan … warte.“ Er hielt einen Moment im Sprechen inne. „Ich habe wirklich hart gearbeitet, um meine Firma aufzubauen, und egal, wie doof du das findest … man wird mich danach beurteilen, wie ich mit dir umgehe. Und ich möchte, dass man mich als kompetent und professionell wahrnimmt.“

    Er tat ja gerade so, als würde sie ihn bitten, sie nur so zum Spaß am helllichten Tag im Central Park ums Leben zu bringen! Er fummelte an seinem Kragen herum … wie immer, wenn ihm eine Situation unangenehm wurde oder er in Deckung ging. Oder unverblümt log.

    „Das mag ja alles wahr sein, aber es ist nicht die ganze Wahrheit. Das Wesentliche verschweigst du mir.“ Morgan sah ihm in die Augen. Als er ihrem Blick auswich, wusste sie, dass sie ihn hatte.

    „Okay, mal angenommen, wir hätten eine heiße Affäre miteinander. Und dann?“

    Morgan runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

    „Wir geben unseren Trieben nach, und was dann? Was erwartest du denn?“

    Morgan nippte an ihrem Wein und dachte über seine Frage nach. Was erwartete sie? Was konnte sie erwarten?

    Was konnte sie geben?

    Darauf gab es nur eine einzige vernünftige Antwort. „Ich erwarte nichts, Noah. Du wirkst nicht wie ein Typ, der auf eine Beziehung aus ist. Ich weiß, dass du mir nichts zu geben hast, also erwarte ich auch nichts von dir, falls wir im Bett landen sollten.“

    Außerdem habe ich Angst davor, mich zu verlieben, und dann für unwürdig befunden und weggeworfen zu werden.

    „Das klingt, als hieltest du mich für einen Roboter“, brummte Noah.

    Morgan vermutete, dass er ganz und gar nichts Roboterhaftes mehr hätte, wenn er sich erst einmal gehen ließe. Doch momentan hatte er durchaus etwas Mechanisches an sich. Wenn er sie nicht gerade küsste …

    „Du solltest versuchen, das Leben ein wenig mehr zu genießen. Dich zu entspannen.“ Vielleicht sollten sie beide das tun.

    „Du redest schon wie Chris. Und wie meine Brüder.“

    Unfassbar … Noah Fraser gab persönliche Informationen preis! „Du hast Brüder?“

    „Ja, anders als du vielleicht denkst, wurde ich nicht in einer Petrischale gezeugt“, versetzte er.

    „Sind sie jünger? Älter? Wo leben sie? Was machen sie? Sind sie verheiratet?“

    „Um Himmels willen, so viele Fragen!“ Noah nahm sich ein Glas Wasser vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und verdrehte die Augen. „Sie sind beide wesentlich jünger als ich, 23 und 21. Der eine ist Souschef in einem renommierten Restaurant und der andere Pressefotograf. Beide leben in London und sind ledig. Zufrieden?“

    „Nein. Sind sie auch so zugeknöpft und verkrampft wie du?“

    Noah trank einen Schluck Wasser und sah über ihre Schulter hinweg ins Leere. „Nein, ich habe sie davor bewahren können, so zu werden wie ich.“

    Was wollte er damit sagen? Morgan öffnete den Mund, um zu fragen, doch Noah zeigte auf das Bild und sagte: „Es ist großartig. Ich würde es ohne Zögern kaufen, wenn ich das nötige Kleingeld hätte.“

    Morgan brauchte einen Moment, bis sie gedanklich wieder bei der Ausstellung war. Sie beugte sich vor, um die Zahl auf dem winzig kleinen Schildchen unten in der Ecke zu entziffern. Heiliger Bimbam – das war ein stolzer Preis, selbst für sie. Morgan trat einen Schritt zurück und betrachtete das Bild genauer. Noah hatte recht – das Gemälde war großartig. Es würde sich über ihrem Bett sicher gut machen …

    Sophie hat sich offensichtlich gut amüsiert, dachte Morgan lächelnd. Aber langsam wurde es Zeit, dass sie aus der Galerie herauskam und ein bisschen für sich war …

    „Lass uns nach Hause gehen“, sagte sie unvermittelt.

    Noah sah sie überrascht an. „Es ist nicht einmal halb neun. Und wir wollten doch noch zu dieser Cocktailparty im Hyatt.“

    „Ich will einfach nur nach Hause, ein heißes Bad nehmen und früh schlafen gehen. Ich will mich nicht länger verstellen. Heute Abend will ich einfach nur ich selbst sein.“

    „Wie bitte?“

    Morgan machte eine abwinkende Handbewegung. „Egal. Also, was meinst du?“

    „Also, ich würde lieber hierbleiben und Small Talk mit Fremden machen.“

    Morgan lachte über seinen trockenen Humor und wies mit dem Kinn in Johnnos Richtung. „Ich muss noch kurz mit dem Künstler reden.“

    „Ich warte vor der Tür. Beeil dich, Prinzesschen.“

8. KAPITEL

    Noah lächelte, als er sah, dass Morgan, die sich in der anderen Ecke des Sofas zusammengekuschelt hatte, ein wenig weggenickt war. Ihr Kopf lag auf einem Kissen, ihre Augen waren geschlossen und ihre Zehenspitzen berührten seinen Oberschenkel. Noah stellte sein Bier auf den Couchtisch und sah auf die Uhr, es war kurz nach halb zehn.

    Er erhob sich und nahm ihr die Ohrstöpsel aus den Ohren und das iPad aus der Hand. Sie hatte vorhin erzählt, dass sie beim Lesen gern Musik hörte. Noah hob einen der Ohrstöpsel an sein Ohr und vernahm eine Sprecherstimme. Irritiert berührte er ihr Tablet und sah, dass Ken Follets ‚Säulen der Erde‘ als Hörbuch lief – ein Roman, den er vor mehreren Jahren gelesen und geliebt hatte.

    Noah hatte kaum Zeit, zu reagieren, als Morgan aufsprang und versuchte, ihm das Tablet aus der Hand zu reißen.

    „Was machst du da?“, fragte sie. „Gib das sofort wieder her!“

    „Reg dich ab, Prinzesschen. Du benimmst dich ja, als hättest du etwas zu verbergen.“ Er grinste. „Was ist da drauf? Erotische Literatur? Selbsthilfebücher?“

    Morgan funkelte ihn wütend an und versuchte noch einmal, ihm das iPad abzunehmen.

    „Oh, du wirst sauer. Jetzt weiß ich ganz sicher, dass du etwas zu verbergen hast.“

    „Gib es mir sofort zurück“, rief sie.

    „Nö. Ich möchte zu gern wissen, was da drauf ist. Schlechte Musik? Kitschige Filme? Angry Birds? Schlecht geschriebene Westernromane?“

    „Noah!“

    Er tippte auf das Menü und scrollte die Liste der vorhandenen Bücher herunter. Es waren Bücher der unterschiedlichsten Genres – aber nur Hörbücher. Auf ihrem iPad befand sich nicht ein einziges E-Book. „Nur Hörbücher, Morgs? Bist du zu faul zum Lesen?“

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, sie sah ganz kläglich aus. Noah war klar, dass er in ein Fettnäpfchen getreten war, aber er begriff nicht, wie seine Worte einen so heftigen Effekt auf sie haben konnten.

    „Gib es mir wieder, Fraser“, sagte sie leise.

    Sie sah ihn stolz und trotzig an, doch Noah spürte, dass sie verletzt und beschämt war.

    „Meine Lesegewohnheiten gehen dich nichts an.“

    Berichte lesen nervt.

    Kannst du es mir nicht einfach sagen?

    Er rieb sich das Kinn. Konnte Morgan womöglich nicht lesen? Nein, heutzutage konnte doch jeder lesen. Und sie war so clever. Es musste etwas anderes sein.

    Morgan setzte sich wieder auf die Couch und starrte zu Boden. Er hockte sich vor sie und strich ihr eine Strähne hinters Ohr.

    „Hast du Probleme mit dem Lesen?“

    Sie antwortet nicht und vermied es, ihn anzusehen. Er fragte sie nur ungern, aber er musste es wissen. „Du kannst doch lesen, oder?“

    Empört sprang sie auf und sah ihn feindselig an. „Natürlich kann ich lesen! Nicht besonders gut oder schnell, aber ich kann lesen.“ Sie ging ein paar Schritte, wandte sich zu ihm um und sah ihn herausfordernd an. „Los, sag es schon. Oder traust du dich nicht?“

    „Was?“, fragte Noah verwirrt.

    Morgan stemmte eine Hand in die Hüfte und hob ihr Kinn. „Ich habe all die dummen Bemerkungen schon gehört. Sie sieht super aus und hat Geld – da braucht sie nichts im Kopf zu haben. Die ist so dumm, dass sie beim Stromausfall nicht von der Rolltreppe runterkommt. Weißt du, wie man sie ganz leicht ertränken kann? Man braucht nur einen Spiegel in den Swimmingpool zu legen …“

    Noah hob beschwichtigend die Hand. „Hör auf! Das reicht!“ Wer hatte so fieses Zeug zu ihr gesagt? Wer auch immer es gewesen war – er hatte einen Tritt in den Hintern verdient. „Komm her und setz dich, Morgan“, sagte er sanft, wartete, bis sie sich wieder in ihre Sofaecke gekauert hatte, und hockte sich vor sie.

    „Ich habe nicht vor, mich über dich lustig zu machen. Ich will das einfach nur verstehen.“ Er legte ihr eine Hand aufs Knie. „Ist es Legasthenie?“

    Morgan seufzte. „Ja. Chronisch.“ Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Aber ich bin nicht dumm. Mein IQ ist überdurchschnittlich hoch. Ich bin keine dumme Blondine.“

    „Was auch jeder halbwegs vernunftbegabte Mensch merken müsste.“ Natürlich war sie nicht dumm. „Du bist mit die cleverste Frau, die ich kenne.“ Er fuhr mit dem Finger ihren Oberkörper hinunter. „Dein Körper ist schon ein Meisterwerk, aber das hier“, er tippte an ihre Schläfe, „das was hier drin ist, beeindruckt mich noch mehr.“

    Morgans Gesicht hellte sich auf, sie errötete vor Erleichterung und Freude.

    „Es gehört zu dir und es braucht dir absolut nicht peinlich zu sein. Also – wer war das?“

    „Wer war was?“

    „Der Depp, der dir diesen Dreck an den Kopf geworfen hat. Name? Adresse? Anschrift des Friedhofs, auf den ich ihn bringen soll, wenn ich mit ihm fertig bin?“

    Morgan senkte den Blick auf ihre Hände. „Mein erster Freund. Das war ein paar Monate nach dir. Ich habe mir eingeredet, dass ich ihn liebe. Er hat gesagt, ich würde keinen Spaß verstehen. Er hat mich ständig fertiggemacht, aber ich habe ihm die nötige Munition dafür geliefert. Seitdem behalte ich das mit meiner Legasthenie für mich.“

    Noah seufzte und sah die vielen Bücher in den Regalen an den Wänden an. Wie furchtbar es sein musste, sie ständig zu sehen, aber nicht benutzen zu können! „Aber wozu hast du dann all die Bücher?“

    „Die Bücher, die da im Regal stehen, habe ich auch als Hörbücher. Ich habe versucht, mitzulesen, aber die Sprecher lesen zu schnell. Die Buchstaben fangen an zu tanzen, und spätestens nach fünf Seiten bekomme ich entsetzliche Kopfschmerzen.“

    Noah erhob sich und setzte sich neben sie. „Du brauchst deine Legasthenie nicht geheim zu halten, Morgan.“

    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Hm.“ Als sie sich enger an ihn kuschelte, legte er ihr einen Arm um die Taille. „Meine Legasthenie ist sehr stark ausgeprägt, weißt du. An manchen Tagen ist es wirklich furchtbar.“

    „Ist das der Grund dafür, dass du den Ball nicht organisieren wolltest?“

    „Ja – der Ball ist zu wichtig, als dass ich es vermasseln dürfte. Und ich will meine Mutter nicht enttäuschen. Von einer Moreau wird viel erwartet, es ist schwer, dem gerecht zu werden. In meiner Familie sind alle hoch gebildet und haben mehrere akademische Abschlüsse, und ich habe es gerade so geschafft, einen Collegeabschluss zu machen. Und dafür habe ich auch noch doppelt so lange gebraucht wie jeder x-beliebige Student.“

    „Aber sie wissen doch, dass du nicht dumm bist. Und als gebildete Menschen bewundern sie dich doch sicher dafür, dass du dich einer solchen Herausforderung stellst.“

    „Doch, und das sagen sie mir auch immer wieder. Vielleicht habe ich einfach Angst davor, mich selbst zu enttäuschen.“

    Noah zog sachte an ihrem Pferdeschwanz. „Du siehst müde aus, Prinzesschen. Willst du nicht langsam ins Bett gehen?“

    „Ich bin müde. Aber wahrscheinlich kann ich nicht einschlafen. Mein Kopf kommt nicht zur Ruhe.“

    „Dann brauchst du etwas, das dich entspannt.“

    Er stand auf, ging zum Bücherregal und hatte schnell gefunden, was er suchte. Er nahm den Band aus dem Regal, setzte sich wieder aufs Sofa und zog Morgan an sich. „Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du gerade mit dem 6. Kapitel anfangen.“

    „Du willst mir vorlesen?“, fragte sie, und ihre Augen schimmerten feucht. Um Himmels willen, hoffentlich hatte er sie mit seinem Vorschlag nicht verletzt! Am Ende hatte sie nicht gehört, dass er sie für clever hielt, und … „Es tut mir leid. Es ist nicht so, dass ich denke, dass du … schlechte Idee, was?“

    Morgan legte ihm einen Finger auf den Mund. „Psst. Es ist total süß von dir, dass du mir vorlesen willst.“

    „Süß also?“

    „Ja. Sehr, sehr süß.“

    Noah verzog das Gesicht. „Uh. Als ehemaliger Angehöriger einer Spezialeinheit wird man nicht gern als süß bezeichnet. Würdest du jetzt bitte den Mund halten? Ich möchte dir vorlesen …“

    Noah reichte Morgan ein Glas Champagner und betrachtete durch seine Sonnenbrille ihre unendlich langen Beine. Alle Frauen beim Moreau-Poloturnier hatten sich herausgeputzt, aber Morgan sah in ihren weißen Shorts und ihrer weiß-grünen schulterfreien Bluse und ihrem locker hochgesteckten Haar einfach wundervoll aus.

    Aus reiner Neugierde hatte er vor dem Losgehen gestoppt, wie lange sie brauchte, um sich fertig zu machen. Zehn Minuten. Er hatte Frauen kennengelernt, die zehn Minuten allein für ihr Mascara brauchten. Er wusste es wirklich zu schätzen, dass sie sich mit so etwas nicht aufhielt.

    Und trotzdem immer so gut aussah.

    „Reitest du?“, fragte Morgan, den Blick aufs Spielfeld gerichtet.

    Noah schnaubte. „Da, wo ich aufgewachsen bin, gab es nicht so viele Ställe.“

    „Wo bist du denn aufgewachsen, Noah?“

    Noah seufzte und überlegte, ob er ihr ausweichen sollte, doch das wäre in Anbetracht der Tatsache, dass sie ihm ihr größtes Geheimnis anvertraut hatte, ziemlich unfair gewesen. „Ich bin in einem üblen Viertel von Glasgow aufgewachsen.“

    Morgan hielt ihren Blick auf das Spielfeld gerichtet. „Hattest du eine schwere Kindheit?“

    „Ja.“

    Mehr konnte er nicht sagen. Außerdem war es so lange her. Jetzt war er mit einem wunderschönen Mädchen bei einem Poloturnier, und er wollte sich den traumhaften Frühlingstag nicht mit düsteren Erinnerungen verderben. Also wechselte er kurzerhand das Thema. „Magst du mir etwas über den Typen erzählen, mit dem du zu der Hochzeit gehst?

    Stirnrunzelnd sah er zu, wie sich ein großer schlanker Spanier mit weißem Poloshirt und dreckbespritzter Jodhpurhose über die Absperrung beugte und Morgan erst auf beide Wangen und dann auf den Mund küsste. Strahlend tätschelte sie die Wange des Fremden und wechselte ein paar Worte auf Spanisch mit ihm. Dann verabschiedeten sie sich mit derselben Serie von Küsschen, mit der sie einander begrüßt hatten.

    Noah kämpfte gegen den Wunsch an, seine Waffe zu ziehen. „Ein Freund?“, fragte er gereizt.

    „Juan Carlo. Playboy. Polospieler. Er hat mir das Tangotanzen beigebracht“, erklärte sie verträumt.

    „Ich hoffe, Tango ist das Einzige, was er dir beigebracht hat“, brummte Noah.

    Morgan schmunzelte. „Ein Prinzesschen schweigt und genießt. Ah, Andrew, wie geht es dir?“

    Schon wieder ein Polospieler. Und wieder Küsschen hier, Küsschen da, ein wenig Geflirte …

    Noah sah sein Wasser an und wünschte, er könnte es gegen einen Whiskey tauschen. Morgan würde wohl jeden Mann zum Trinken bringen. Außerdem war ihm heiß. Zu gern hätte er sein dunkelblaues Leinenjackett ausgezogen, doch er wollte vermeiden, dass man sich darüber wunderte, dass er bei einem der wichtigsten gesellschaftlichen Ereignisse der Stadt bewaffnet erschien. Bei Veranstaltungen wie diesen musste man ganz besonders auf der Hut sein: Es gab kein Sicherheitspersonal, die Leute kamen und gingen. Da konnte weiß Gott was passieren.

    Leider gab es bislang keine Spur von den Entführern, und die gespannte Lage in der Mine hielt an. James war zusammen mit ein paar Sicherheitsleuten von CFT nach Kolumbien geflogen, um vor Ort zu vermitteln. Das war auch der Grund dafür, dass er nicht zum Poloturnier hatte kommen können und Morgan damit betraut worden war, die Preise an die Polospieler zu überreichen – und bei der Gelegenheit acht oder neun von den Hohlköpfen zu küssen.

    Nachdem Polospieler Nummer zwei verschwunden war, schob Morgan sich die Sonnenbrille ins Haar und fächelte sich mit dem Programmheft kühle Luft zu. „Worüber hatten wir gerade gesprochen?“

    „Über deine Verabredung für die Hochzeitsfeier.“

    Es entging ihm nicht, dass sie leicht zusammenzuckte. „Oh.“

    „Und, hast du mir etwas zu beichten, Morgs?“, fragte Noah lächelnd.

    Seufzend stellte Morgan ihr Champagnerglas beiseite. „Ich habe gelogen. Ich wollte dich austricksen.“

    „Das ist dir gelungen“, murmelte Noah. Immerhin hatte ihn die Vorstellung, dass sie mit einem anderen Mann schlafen könnte, so aufgebracht, dass er von dem Wunsch, sie zu küssen, sie zu seinem Eigentum zu machen, überwältigt worden war. „Das heißt, er ist erfunden?“

    „Mhm.“

    Noah schob seine Sonnenbrille hoch, sah ihr ins Gesicht und dachte, dass er ihre Sommersprossen liebte, die trotz Make-up immer zu sehen waren. „Lügst du oft?“

    „Nur wenn man mich grundlos bedrängt.“

    „Ich hatte gute Gründe.“

    „Pfft.“ Morgan verdrehte die Augen.

    Noah verschränkte seine Arme und lehnte sich auf das Gatter. „Ich habe über das nachgedacht, was du neulich bei der Ausstellung gesagt hast.“

    „Was habe ich da gesagt?“

    „Du hast gesagt, dass du dich nicht länger verstellen willst. Wie meintest du das?“

    Morgan zögerte einen Moment und antwortete dann zaghaft: „Wir verstellen uns doch alle ein bisschen, um uns vor unserer Umwelt zu schützen, oder? Wir verhalten uns auf eine Weise, die es uns leichter macht, unangenehme Situationen durchzustehen: Um unsere Unsicherheiten und Schwächen zu verbergen, unser wahres Ich, das wir den Leuten nicht offen zeigen wollen.“

    Noah dachte über ihre Worte nach. „Heißt das, dass du dich verstellst, wenn du gesellig, quirlig und charmant bist, und du eigentlich ruhiger, introvertierter und verträumter bist?“

    „Du hast es. Und du weißt das nur, weil wir zusammen wohnen. So wie ich weiß, dass dein abwesendes, ausdrucksloses Gesicht auch nur dazu dient, eine tiefgründige Unterhaltung zu verhindern. Es soll die Leute davon abhalten, nachzuhaken, zu versuchen, mehr über dich zu erfahren.“

    Sie hatte recht – er tat alles, um seine Mitmenschen auf Distanz zu halten. Er rieb sich das Gesicht. „Du bist mir nähergekommen als sonst je ein Mensch. Das ist mir nicht ganz geheuer.“

    „Es macht einen unsicher.“ Morgan sah auf das Spielfeld. „Wir können einander verletzen … oder, besser gesagt, du kannst mich verletzen … falls wir je etwas miteinander anfangen.“

    „Falls wir etwas miteinander anfangen – und ich würde das lieber vermeiden, Morgan –, musst du wissen, dass ich dir nicht versprechen könnte, dass es für immer wäre. Ich könnte dir nur sagen, dass ich dir treu sein und dich gut behandeln würde, solange wir zusammen wären – ob das nur ein paar Tage oder mehrere Monate wären. Aber früher oder später würden unsere Wege sich trennen, und ich würde wieder nach London in meinen Alltag zurückkehren.“

    „Ich weiß.“

    „Wenn du mehr von mir willst als einfach nur ein bisschen Spaß im Bett, dann sollten wir es lieber ganz bleiben lassen.“ Noah verschränkte die Arme vor der Brust. Er hoffte, dass Morgan ihm nicht ansah, wie sehr er sich wünschte, dass sie sich nicht für diese Variante entscheiden würde. „Also – was meinst du?“

    Morgan spielte an ihren Smaragdohrringen herum. „Auch wenn ich das wahrscheinlich bereuen werde – ich bin dafür, dass wir es zu Ende bringen sollten.“

    Als jemand ihren Namen rief, drehten sie sich beide um.

    „Oh, ich muss los, die Preise aushändigen. Und mit den Spielern flirten.“

    „Übertreib es nicht, meine Schöne“, brummte Noah. „Vergiss nicht, dass ich bewaffnet und gefährlich bin. Es wäre doch traurig, wenn ich einen von den Kerlen erschießen müsste.“

    Ein paar Tage später saß Noah am Esstisch und arbeitete an den Dienstplänen für Auterlochie, als das Telefon im Wohnzimmer klingelte. Er erhob sich und ging ran.

    „Hey, Patrick.“

    Er hatte sich mit den Portiers – beides ehemalige Polizisten und sehr fähige Leute – angefreundet, und jetzt rief einer von ihnen von unten an.

    „Ich habe Miss Riley hier – und zwei Typen, die Schaufensterpuppen und anderes Zeug dabeihaben. Kann ich sie rauflassen?“

    „Was? Moment, ich gucke mir das mal an.“ Noah ging zurück zu seinem Laptop. Gleich nachdem er vor zwei Wochen bei Morgan eingezogen war, hatte er eine Verbindung zur hiesigen Überwachungskamera erstellt. Ja, das war Riley, die sich mit zwei jungen Typen unterhielt, die lebensgroße Schaufensterpuppen in den Armen hielten.

    Warum brachte Riley Schaufensterpuppen in die Wohnung? Noah war sich nicht ganz sicher, ob er das überhaupt wissen wollte.

    Er ging wieder ans Telefon und dachte kurz nach. Die Situation in Kolumbien hatte sich verschärft. Hannah und Jedd durften ihr Haus auf den Kaimaninseln noch nicht verlassen. Früher am Tag hatte Noah mit James telefoniert. Sie waren übereingekommen, dass Morgan sich so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit zeigen sollte. Also musste er nun dafür sorgen, dass sie das Haus so selten wie möglich verließ … was eine Qual für ihn werden würde, da es ihm ein Übermaß an Selbstbeherrschung abverlangte, sie nicht ins Bett zu zerren.

    „Schick die Männer weg und bring Riley und die Puppen in einen Fahrstuhl. Ich helfe ihr, das Zeug in die Wohnung zu schaffen“, bat Noah und rief Morgan zu: „Riley kommt mit ein paar Schaufensterpuppen her. Was wird das?“

    „Juhu!“, rief Morgan, die aus ihrem Schlafzimmer kam und gerade dabei war, ihre Haare trocken zu rubbeln. Als sie das Handtuch auf die Sofalehne warf, musste Noah gegen den Impuls ankämpfen, sie zu bitten, es ins Bad zu bringen. Seitdem er bei der Armee gewesen war, hatte er einen übertriebenen Ordnungssinn, und Morgans Unordnung machte ihn wahnsinnig.

    Er öffnete die Wohnungstür und ging zum Lift. Als sich die Aufzugtür öffnete, schnappte er sich eine der Puppen und klemmte sie sich unter den Arm. Riley reichte ihm eine große Tasche, die er in die Wohnung trug und zusammen mit der Puppe im Flur abstellte. Dann ging er zurück, um die zweite Puppe zu holen, und Riley folgte ihm mit einer kleineren Tasche.

    Amüsiert sah er zu, wie Morgan und Riley die Puppen – es waren welche mit Gelenken – auf die Sofas setzten. Kreischend machte sich Morgan über die Taschen her: Noah, der annahm, dass die Mädchen bestimmt gern etwas trinken würden, was auch immer sie mit den Puppen vorhatten, ging in die Küche, um Wein zu holen. Als er mit zwei Gläsern zurückkam, staunte er nicht schlecht, als der Couchtisch mit Dessous in allen Farben des Regenbogens bedeckt war. Oder nein, keine Dessous – das waren aufreizende Burlesque-Kostüme. Reich verzierte Korsetts mal mit Rock, mal nur mit Strumpfhaltern. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Morgan in diesen Sachen aussehen würde, und bereute es sofort, als er spürte, wie es sich in seiner Hose regte.

    Doch jeder Gedanke an Sex verflog schlagartig, als Morgan eine der Taschen ausschüttete und Schmuck auf den Couchtisch herunterprasselte. Smaragde, Rubine, Diamanten, Gold … Unmengen von Gold. Perlen und Saphire … Falls Morgan tatsächlich Schmuck aus dem Tresorraum hergeholt hatte, würde er sie umbringen.

    „Ri, sieh dir sein Gesicht an!“ Morgan hielt sich an Rileys Arm fest und krümmte sich vor Lachen. „Schnell, mach ein Bild mit deinem Handy. Wir nennen es Noah, nervös.“

    „Und du bist gleich Morgan, ermordet“, antwortete Noah, als er auf sie zuging. Er reichte den Mädchen je ein Glas und nahm eine Kette mit einem Diamanten, der so groß war wie ein Vogelei. Er inspizierte den Stein und atmete erleichtert auf. „Glas. Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!“

    Morgan grinste. „Das sind alles Imitate, und ich bin sehr froh, dass wir sie haben.“

    Noah hob beschwichtigend die Hand. „Moment … ich fürchte, das ertrage ich nur mit einem Glas Wein.“ Er ging noch einmal in die Küche, kam mit einem weiteren Glas und der Flasche zurück und setzte sich auf eine Sessellehne. „Was genau soll das eigentlich werden?“

    Morgan setzte sich in den Schneidersitz – ungeschminkt und mit dem feuchten Haar sah sie aus wie ein Teenie. Wie damals, als sie 19 gewesen war und ihn beinah um den Verstand gebracht hatte – genau wie jetzt.

    „Du meintest doch, dass wir den Schmuck nicht von Models vorführen lassen dürfen.“

    „Allerdings.“

    „Also haben wir uns überlegt, dass wir mehrere Podeste im Ballsaal aufstellen und darauf die Puppen in provokanten Posen in großen Vogelkäfigen platzieren. Sie werden alle Korsetts, Strapse, High Heels und Masken tragen – und Stücke unserer Sammlung. Mit den Imitaten und den Puppen können wir alles einmal durchprobieren.“

    Riley legte sich eine Perlenkette um. „Was hältst du von unserer Idee, Noah? Und meinst du, dass man die echten Stücke irgendwie sichern könnte?“

    Noah dachte kurz nach. „Wenn es möglich wäre, einen etwa halben Meter breiten Abstand zwischen Podest und Gästen einzurichten, der mit drucksensiblen Platten ausgestattet ist …“

    Morgan sah Riley an. „Das wäre machbar.“

    „Und dann müsste man die Gitterstäbe der Käfige mit Lichtschranken ausstatten, sodass ein Alarm ausgelöst wird, falls jemand hineinzugreifen versucht.“

    „Okay …“ Morgan hielt ein weißes, mit silbernen Perlen besticktes Seidenbustier hoch. „Schau mal, dieses hier, Ri. Und das hier! Lass uns mal eine von den Puppen anziehen und fotografieren.“

    Noah stellte seinen Wein beiseite, nahm eine der Puppen und besah sie sich näher.

    „Was machst du da, Noah?“, wollte Morgan wissen.

    „Ich sehe nach, ob man hier irgendwo einen Sensor einbauen kann, damit bei einem Diebstahlsversuch …“

    „… ein Fernalarm ausgelöst wird“, unterbrachen die Mädchen ihn unisono.

    „Ja, ihr Schlaubergerinnen.“ Er ließ die Puppe los. Wenn er nicht schnell hier wegkäme, würden ihm womöglich noch Brüste wachsen. „Ich gehe ein bisschen Sport gucken. Viel Spaß mit euren Riesenbarbies.“

    Als er an Morgan vorbeiging, fuhr Noah ihr sachte mit der Hand über den Kopf. Er wusste nicht, ob sie es überhaupt merkte, denn sie durchwühlte gerade den Kleiderberg vor sich.

    Wie sollte er sich nur auf die Sportübertragung konzentrieren, wenn er nicht aufhören konnte, sich Morgan in einem strassbesetzten schwarz-roten Korsett, Strapsen, roten High Heels und Maske vorzustellen … rittlings auf ihm sitzend, sodass er seine Hände auf die bloße Haut oberhalb der Strümpfe legen konnte …

    Er legte den Kopf zurück und zupfte seine Jeans zurecht. Ob man an nicht ausgelebtem Verlangen sterben konnte? Er hätte es schwören können.

9. KAPITEL

    Morgan klopfte an die Tür des Konferenzraums und steckte ihren Kopf hinein. Noah, gerade mitten in einer Videokonferenz, nickte ihr kurz lächelnd zu und sah dann wieder auf den Bildschirm.

    „Ich habe den Kostenvoranschlag für die Sicherheitsanalyse der ungarischen Firma rausgeschickt, Chris. Ich denke, wir könnten …“

    Morgan blieb im Türrahmen stehen und wartete darauf, dass er sein Gespräch beendete. Wie sexy er aussah mit seinem zerzausten Haar und der Nickelbrille, die er zum Lesen trug! Wie immer, wenn sie ihn ansah, machte sich Verlangen in ihr breit. Falls sie irgendwann miteinander im Bett landen sollten, wäre er ein grandioser Liebhaber, da war sie sich sicher. Doch momentan war sie glücklich damit, dass sie morgens bei einem Kaffee oder abends bei einem Glas Wein miteinander plauderten. Sie konnte sich ihr Leben nicht mehr ohne ihn vorstellen, und sie wusste – Sex hin oder her – dass sie sich wahnsinnig in ihn verlieben würde, wenn sie nicht sehr, sehr vorsichtig war.

    Und das konnte, durfte und würde sie nicht. Irgendwann würden sich die Dinge in Kolumbien klären, und Noah würde zurück nach London gehen.

    „Was ist?“, fragte Noah und nahm seine Brille ab.

    Morgan faltete hinter dem Rücken die Hände. „Es ist sicher nicht einfach, das Unternehmen von hier aus zu leiten.“

    „Ach, das geht schon. Ich habe mich in den Firmenserver eingeloggt – es ist praktisch so, als würde ich in meinem Büro sitzen und Chris in seinem. Der einzige echte Unterschied ist, dass wir so nicht Auge in Auge miteinander sprechen können, sondern nur über Skype.“ Noah verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Wie war dein Tag? Sitzt du noch an dem Entwurf für Mrs Barnado? Hat sie sich endlich entschieden?“

    Ihre derzeitige Auftraggeberin war sehr pingelig und anstrengend. „Nein. Ich wollte die Kosten für den Ball kalkulieren, und mittlerweile kann ich kaum noch geradeaus sehen.“

    „Brauchst du Hilfe?“, wollte Noah wissen. Er fragte in demselben Ton, in dem er gefragt hätte, ob sie einen Kaffee wollte. Er sah ihre Legasthenie als einen Teil von ihr – wie ihre Sommersprossen und ihre Unordentlichkeit.

    „Morgs, brauchst du Hilfe?“, wiederholte er. „Wenn ja, nehme ich mir gern die Zeit dafür.“

    „Nein, ich komm schon klar. James hat sich gemeldet. Wir fliegen morgen Nachmittag los und sind dann Freitagmorgen in Kapstadt. Ich habe Merri von dir erzählt. Sie besteht darauf, dass ich dich mitbringe.“

    Noah fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wenn es dort sicher genug wäre, würde ich dich dort lieber allein hingehen lassen. Ich bin nicht besonders scharf darauf, einen Abend lang mit Leuten zu reden, mit denen ich nichts gemein habe.“

    Morgan ging zu ihm, legte ihm eine Hand auf den Arm und spürte seine warme Haut unter ihren Fingern – er hatte die Ärmel seines hellblauen Hemdes hochgekrempelt. „Das wird nicht so sein, das verspreche ich dir. Merri ist super. Außer ihr sind noch andere Freunde von mir da, alles nette, normale Leute. Ellie, Jess, Clem … und ihre Männer. Du wirst sie mögen.“

    „Ach Morgan, ich weiß nicht …“

    „Bitte, Noah.“

    „Kann irgendjemand Nein sagen, wenn du ihn so anguckst?“

    Morgans Mundwinkel zuckten. „Eher nicht.“

    „Also gut.“ Noah sah auf die Uhr. „Bereit für den Heimweg?“

    Morgan schüttelte den Kopf. „Nein, deswegen bin ich hier. Ich muss noch einmal in den Laden, um mich mit einem Kunden zu treffen. Er hat eine Schätzung von Carl vornehmen lassen und will eine zweite Meinung – und zwar unbedingt von einer Moreau.“

    Noah runzelte die Stirn. „Ist das normal, nach Ladenschluss Kunden zu empfangen?“

    „Ja, das kommt schon mal vor, wenn es dem Kunden während der Öffnungszeiten nicht passt.“

    „Sind noch Sicherheitsleute da?“

    „Sie dürfen nicht vor Carl gehen. Es ist nur ein Kunde, Noah. So was kommt ständig vor. In einer Viertelstunde bin ich wieder hier.“

    Morgan sah, dass er frustriert auf seinen Bildschirm sah. „Ich kann die Sicherheitsleute aus der Lobby bitten, dass sie mich begleiten. Ich bin in spätestens fünfzehn Minuten wieder da.“

    Noah dachte kurz nach, erhob sich und zog sein Jackett an. „Ich komme mit. Ich muss nur noch kurz eine Mail schreiben und die Videokonferenz verschieben.“ Er beugte sich vor, tippte ein paar Zeilen und schickte sie ab. Dann sah er zu Morgan auf, und als sich ihre Blicke trafen, machte ihr Herz einen Satz.

    Sie hielt den Atem an, als er ihr Gesicht umfasste und den Kopf neigte, bis ihre Lippen sich fast berührten. Sie sah etwas in seinem Blick, das sie nie zuvor darin gesehen hatte, etwas Weiches, fast Zärtliches. Sie sah ihm fest in die Augen, umfasste seine Handgelenke und wartete darauf, dass er sie küsste.

    Sie wollte langsam in seinem Kuss versinken, der sicher noch köstlicher wäre als beim letzten Mal. Noah streichelte ihren Hals und sie atmete seinen betörenden Duft ein. Wenn sie sich ein wenig auf ihn zubewegte, würden ihre Brüste seinen Oberkörper berühren, und sie wären durch nichts als zwei dünne Schichten Stoff voneinander getrennt.

    Das Einzige, was stärker war als ihr Verlangen nach ihm, war ihre Angst, sich in ihn zu verlieben. Ihr Herz für immer an ihn zu verlieren.

    Noah trat einen Schritt zurück. „Irgendwann werde ich mich nicht länger zurückhalten können.“ Er ließ sie los und wies zur Tür. „Lass uns gehen. Ich habe noch einiges zu tun heute Abend.“

    Sie auch. Sie musste sich überlegen, wie sie verhindern konnte, sich in ihn zu verlieben.

    Morgan schien mit den Gedanken woanders zu sein, aber Noah hatte keine Ahnung, wo.

    Vielleicht dachte sie über den Entwurf nach, an dem sie gerade saß, oder über den Ball. Sie hatte jede Menge um die Ohren, und er war erstaunt darüber, wie gut sie damit klarkam. Ihre Legasthenie wurde schlimmer, wenn sie unter Zeitdruck stand oder gestresst war, doch Noah hatte herausgefunden, dass es besser wurde, wenn er dafür sorgte, dass sie sich entspannte.

    Sex wäre sicher die perfekte Entspannung … aber er hatte James sein Wort gegeben.

    Die Ladentür war verschlossen. Noah klopfte an. Morgan schüttelte den Kopf und drückte auf einen unauffälligen Knopf neben der Tür. Mit einem leisen Klicken schwang die Tür auf.

    „Die Bilder von der Überwachungskamera werden in Carls Büro übertragen. Sie wissen, wer an der Tür ist“, erklärte Morgan, der sein Entsetzen offenbar nicht entgangen war.

    „Wo ist der Sicherheitsmann?“, fragte Noah, als er Morgan hineinschob.

    „Wahrscheinlich kocht er Kaffee. Um Gottes willen, ich weiß es nicht, Noah“, antwortete sie. „Komm, Carl ist sicher in seinem Büro.“

    Noah schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte.

    Ihm lief ein Schauer über den Rücken, und er ahnte, dass sie in eine Falle getappt waren. Er legte einen Arm um Morgans Taille und tat, als würde er ihr Ohrläppchen küssen. „Wirf dich auf den Boden, wenn ich dich Prinzesschen nenne“, flüsterte er eindringlich.

    Morgan verdrehte die Augen, doch als er seine Waffe aus dem Holster löste, sah sie ihn entgeistert an. „Was zum Teufel soll das? Pack die Waffe weg. Sonst löst sich womöglich ein Schuss und jemand wird verletzt.“

    Er machte den Fehler, ihr einen tadelnden Blick zuzuwerfen. Im selben Moment sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Einen Augenblick später traf ihn ein Tritt am Handgelenk, und seine Waffe flog in hohem Bogen davon. Während er einem Messer auswich, fragte er sich, von wo der Angreifer gekommen war. Er hörte Morgan erschrocken aufschreien, kümmerte sich aber nicht darum, sondern versetzte dem Angreifer einen Fausthieb in den Hals. Der Mann ging zu Boden.

    Und dann brach die Hölle los.

    Noah schob Morgan beiseite und machte einen Hechtsprung über einen Verkaufstresen. Dahinter wartete ein Ganove darauf, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Noah packte seinen Arm, brach ihm die Elle und rammte ihm den Ellenbogen in die Schläfe. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und trat zu. Er traf das Kinn eines weiteren, mit einem Messer bewaffneten Mannes, doch es gelang ihm nicht, den Angreifer außer Gefecht zu setzen.

    Noch war nicht daran zu denken, dass Noah sich um Morgan kümmerte – erst musste er mit diesem besser trainierten und geschickten Angreifer fertig werden. Er wartete einen günstigen Moment ab, versetzte ihm erst einen Schlag auf das Brustbein und dann einen Tritt zwischen die Beine. Dann packte er den Typen und schleuderte ihn in eine der Vitrinen. Glas und Schmuck flogen umher.

    „Stop“, ertönte eine Stimme hinter ihm, und jeder Muskel in Noahs Körper spannte sich an, bevor er sich langsam umdrehte. Als er das Messer an Morgans Kehle sah und den kräftigen Unterarm, der ihre Luftröhre abdrückte, packte ihn die blanke Angst. Der Mann war groß, besser gekleidet und hatte eine große Narbe auf der Wange. Seine Augen sahen aus wie die einer Schlange. Dieser Mann war gefährlich. Er hatte kein Gewissen und kein Mitgefühl. Er war einfach nur böse.

    Noah ging um den Verkaufstresen herum.

    „Lassen Sie mich mit ihr rausgehen, und Ihnen passiert nichts.“

    „Sehe ich aus, als hätte ich Angst, dass mir etwas passiert?“, fragte Noah verächtlich. „Lassen Sie sie gehen, und Ihnen passiert nichts.“

    Der Mann lächelte ein Reptilienlächeln. Noah warf einen raschen Blick auf Morgan, die ihn ruhig ansah. Zum Glück hatte sie keine Panik. Er hingegen war kurz davor, durchzudrehen, als er sah, wie ein Blutstropfen ihren Hals hinunterrann.

    Er hatte sie geschnitten …

    Dafür würde er den Typen umbringen.

    „Was wollen Sie?“, fragte Noah.

    „Die Kleine, natürlich. Das wird unsere Verhandlungsposition in Kolumbien wesentlich verbessern.“

    Noah schüttelte den Kopf. „Das können Sie vergessen. Wo sind die Angestellten des Ladens?“

    „Im Hinterzimmer. Kann sein, dass sie ärztliche Versorgung brauchen; wir mussten sie überreden, Miss Moreau anzurufen, damit sie runterkommt. Seit Wochen haben wir Sie beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet. Jetzt hatten wir keine Geduld mehr und haben Ihnen eine Falle gestellt – und Sie sind schnurstracks hineingelaufen.“

    Ach was. Wenn das einem seiner Angestellten passiert wäre, hätte Noah ihn sofort gefeuert.

    „Ich werde Sie in Stücke reißen“, knurrte Noah. Und das war sein voller Ernst. Niemand sollte es wagen, Morgan zu bedrohen. „Alles ok, Prinzesschen?“

    Auf sein Stichwort hin ließ sie sich fallen, und der Schlangenäugige verlor das Gleichgewicht. Noah handelte blitzschnell und präzise. Er trat dem Entführer das Messer aus der Hand und versetzte ihm einen Schlag in den Magen. Ächzend ging der Fremde in die Knie.

    Um sicherzugehen, dass er die Oberhand behielt, nahm Noah den Mann in den Schwitzkasten und überlegte, ob er ihn mit einem speziellen Ruck ins Jenseits befördern sollte.

    „Du wagst es, meine Frau anzurühren? Ihr ein Messer an den Hals zu halten? Sie zu verletzen?“, fragte er drohend.

    Er hörte ein Röcheln und dann Morgans Flehen, das von weit weg zu kommen schien. Dabei redete er weiter auf den Entführer ein und verfestigte seinen Griff um dessen Hals mit jedem Wort.

    Ein Klaps von Morgan auf seinen Hinterkopf brachte ihn zur Besinnung.

    „Hör auf! Der Typ ist schon ganz blau im Gesicht. Du bringst ihn noch um!“

    Noah sah zu ihr auf und scherte sich nicht um ihren flehentlichen Blick. „Er hat dir wehgetan. So einfach kommt er mir nicht davon. Du blutest.“

    „Das ist nur ein Kratzer, Noah. Die Polizei ist schon da. Sie werden sich um ihn kümmern. Lass ihn, Noah. Nun lass ihn endlich los.“

    Noah lockerte seinen Griff und hörte den Entführer tief einatmen. Dann zog er seinen Arm ganz weg, sodass der Kopf des Mannes unsanft auf dem Boden landete. Upps …

    „Mach den Polizisten auf, Prinzesschen. Und sag ihnen, dass ich einer von den Guten bin und sie nicht auf mich schießen sollen.“

    Noah schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und schob Morgan hinein. Sie ging schnurstracks zur Couch, ließ sich darauf fallen und starrte den bunten Perserteppich zu ihren Füßen an.

    Bei Noah ließ die Wirkung des Adrenalins nach; er begann, jeden Schlag und jeden Tritt zu spüren. Er löste seine Krawatte und warf sie – sehr untypisch für ihn – auf die Lehne der Couch. Seine Lippe blutete noch, und der Schnitt auf seiner Wange brannte höllisch unter dem Pflaster. Seine Fingerknöchel waren geschwollen und aufgeplatzt.

    Aber Morgan war nichts passiert – fast nichts. Am Hals hatte sie ein paar blaue Flecken und einen winzigen Schnitt. Doch Noah musterte sie immer wieder, um sich zu versichern, dass die Rettungssanitäter nichts übersehen hatten.

    „Tut es weh?“, fragte er, als sie ihren Hals betastete.

    Morgan sah in sein zerschundenes Gesicht, schüttelte den Kopf und lächelte zaghaft. „Nein, mir geht es gut. Versprochen.“

    Noah hockte sich vor sie und lehnte seine Stirn an ihr Knie. „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, Morgan.“

    Morgan streichelte seine Wange. „Du bist zu gut, um jemanden zu verlieren.“

    „Ich war drauf und dran, ihn umzubringen“, sagte Noah. „Ich war schon wieder kurz davor …“

    „Was redest du da?“ Sie strich über die tiefe Furche zwischen seinen Brauen. „Noah, was ist?“

    „Abgesehen davon, dass du fast entführt und umgebracht worden wärst? Dass ich fast gestorben wäre vor Angst, als ich das Messer an deinem Hals gesehen habe?“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, und Morgan sah ihn mit großen Augen an. „Dass ich dich fast verloren hätte und ich es nicht ertragen würde, je wieder einen Menschen zu verlieren?“

    „Noah, beruhige dich!“

    „Du wärest fast getötet worden, weil ich nicht aufgepasst habe.“

    „Hör auf, so zu schreien! Man hört dich bis ins Erdgeschoss!“

    „Du wärest fast ums Leben gekommen!“

    Morgan schüttelte den Kopf. „Aber jetzt sitze ich hier. Und ich habe das Gefühl, dass du dich zu sehr verrückt machst. Du warst da. Du hast mich gerettet. Du bist mein Held.“

    „Nenn mich nicht so! Das hätte gar nicht erst passieren dürfen“, entgegnete Noah. „Ich habe mich in einen Hinterhalt locken lassen.“

    „Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.“

    Noah sah in ihre schönen Augen und ließ seinen Blick über ihr Gesicht schweifen. Als er den Schnitt und die blauen Flecken an ihrem Hals sah, zuckte er unwillkürlich zurück. Seine eigenen Blessuren hatte er schon längst vergessen.

    Morgan ging es gut – das war das Einzige, was zählte.

    Vorhin wäre er fast ums Leben gekommen. Und, was noch beunruhigender war, sie auch … Darum hatte er beschlossen, dass das Leben zu kostbar war, um auch nur eine weitere Minute damit zu verschwenden, die Finger von Morgan zu lassen.

    Er konnte sich nicht länger zurückhalten und küsste sie innig. Sie erwiderte den Kuss mit all dem Verlangen, das sich in ihr aufgestaut hatte. Als sie nach seinem Hemd griff und es aus seiner Hose zog, atmete er tief ein. Voller Sehnsucht, sie endlich Haut an Haut zu spüren, zog er sein Hemd aus.

    Morgan beugte sich vor, um seinen Oberkörper mit den Lippen zu liebkosen und an seinen Brustwarzen zu lecken. Noah öffnete ihre Bluse, die den Blick auf Morgans herrlichen Oberkörper und ihren rosafarbenen BH freigab. Wie weiblich sie war! Mit ihrem Humor und ihrer widerstandsfähigen Art, ihren langen Beinen und ihren leuchtenden Augen, ihrer weichen Haut, die so wundervoll duftete – sie war all das, was er sich gewünscht hatte, seit er erwachsen war.

    Endlich, endlich berührte er sie, und es war hundertmal besser, als er es sich hätte träumen lassen. Dieses Mal würde ihn – würde sie – nichts und niemand stoppen. Er brauchte sie, wollte sie besitzen, wollte in ihr sein, eins mit ihr werden.

    Noah spürte, wie Morgan ihm entgegenschmolz, sich ihm und dem Moment ganz hingab. Hastig befreite er sie von ihren Kleidern, und endlich lag sie rücklings auf dem Sofa, nackt bis auf ein winziges Fetzchen Spitzenstoff zwischen ihren Beinen. Während er sich auszog, weidete er sich an ihrem Anblick und überlegte, an welcher Stelle er anfangen sollte, ihren wundervollen Körper mit Küssen zu bedecken. Sollte er mit ihren aufgerichteten Brustknospen beginnen oder mit der weichen Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel? Morgan sah ihn mit halb geschlossenen Augen an.

    Er griff nach seiner Hose, zog das Portemonnaie aus der Tasche und nahm das Kondom heraus, das dabeizuhaben er sich angewöhnt hatte. Er riss das Päckchen mit den Zähnen auf und legte es auf den Tisch. Als er die Bändchen ihres winzigen Slips zerriss, war Morgan weder überrascht noch erschrocken. Sie umfasste ihn mit der Hand, und er drängte sich ihr entgegen. Eigentlich wollte er sich Zeit lassen, doch er hatte schon so lang gewartet. Tage-, wochen-, nein jahrelang.

    Mit den Fingern und seinem Mund liebkoste er ihre empfindlichste Stelle, und Morgan gab sich seinen Berührungen restlos hin, genau, wie er es erwartet hatte. Er wusste, wann der Moment gekommen war, dass sie es kaum noch ertrug, zog sich zurück und widmete sich ihren Brüsten.

    Morgan tastete auf dem Tisch nach dem Kondom. Noah lauschte ihrem heftigen Atem, während sie ihm den Schutz überzog. Sie machte den nüchternen Vorgang zu einem höchst erotischen Erlebnis, sah ihm tief in die Augen, während sie ihn auf sich zog, und als sie ihn warm und weich umschloss, fühlte er sich, als wäre er nach Hause gekommen. Noah schob eine Hand unter ihren Po, mit der anderen drückte er ihren Kopf in seine Halskuhle. Endlich waren sie vereint.

    Noah bewegte sich in ihr, und sie bewegte sich ihm entgegen. Er forderte, sie gab sich ihm hin. Sie beantwortete jede seiner Bewegungen mit Lust und Leidenschaft und erbebte, als sie von einem Höhepunkt erfasst wurde, der auch Noah mit sich riss.

    Es war himmlisch. Er war zu Hause.

    Emotional und körperlich erfüllt schmiegte Noah sein Gesicht an Morgans zarten Hals, atmete tief durch und seufzte. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit war er völlig entspannt.

    Sie war in Sicherheit und sie gehörte ihm. Endlich.

10. KAPITEL

    Stellenbosch, Westkap. Morgan ließ sich auf das Himmelbett fallen und seufzte zufrieden. Endlich zu Hause. Nirgendwo auf der Welt fühlte sie sich wohler als auf dem von Weinbergen umgebenen Anwesen. Bon Chance war das Weingut ihrer Familie. Hier hatte sie als Kind mit Riley und den Kindern der Angestellten gespielt, barfuß und verdreckt und die Taschen voll mit Keksen, die Mariah, die Köchin, ihnen zugesteckt hatte.

    Nach ihrer Ankunft war Morgan als Allererstes in die Küche gestürmt, und da war sie gewesen, ihr Haar mittlerweile grau und ihr karamellfarbenes Gesicht faltig, doch ihre Augen strahlten liebevoll wie eh und je.

    Nachdem Mariah James und Riley gedrückt und Noah vorgestellt worden war, hatten sie einen kräftigen Kaffee miteinander getrunken. Mariah hatte Morgan noch einen großen Keks zugesteckt, bevor sie alle auf ihre Zimmer geschickt hatte, wo sie sich ausruhen sollten.

    Morgan setzte sich auf und nahm den Keks, den sie auf dem Nachttisch abgelegt hatte.

    „Bekomme ich etwas davon ab?“, fragte Noah, der in der offenen Tür erschienen war.

    Morgan winkte ihn herein und biss in den Keks. „Nö“, sagte sie, als sich der Geschmack von Vanille und warmer Butter in ihrem Mund ausbreitete.

    Noah kam herein, nahm ihr den Keks weg, brach ihn in der Mitte durch, ignorierte Morgans Protest und steckte die eine Hälfte in den Mund. „Mmm, ist der gut.“

    „Warte, bis du ihre gebratene Forelle mit Mandeln probiert hast. Die gibt es heute Abend.“

    Noah ging an eines der Sprossenfenster und sah hinaus. „Es ist wunderschön hier, Morgan“, sagte er. „Die Weinfelder, die Berge …“

    Morgan kletterte aus dem Bett und gesellte sich zu ihm. „Ja, oder? Hier fühle ich mich so zu Hause wie sonst nirgendwo auf der Welt. Hier bin ich aufgewachsen. Ein Vorfahr hat das Grundstück im späten 19. Jahrhundert gekauft. Das Haus und die Pflanzungen sind etwas später entstanden.“

    „Das Haus ist fantastisch. Man spürt, dass es Geschichte hat. Mit den weißen Giebeln, dem Fachwerk, den Holzfußböden. Und diese Möbel …“

    Morgan sah ihn belustigt an. „Das ist doch nicht das erste Mal, dass du das Haus wohlhabender Leute betrittst, Soldat. Was beeindruckt dich so sehr?“

    „Reichtum imponiert mir nicht, und das weißt du auch. Nein, es ist die Vorstellung, dass deine Ururgroßmutter schon an dem Tisch gegessen hat, an dem wir heute Abend essen werden. Dass eine Familie über so lange Zeit besteht …“

    „Erzähl mir von deiner Familie, Noah.“

    Noah schüttelte den Kopf, sein Blick verhärtete sich. „Ich kann dir nur sagen, dass sie ganz anders ist als deine. In jeder Hinsicht das komplette Gegenteil.“ Noah sah sich um. „Und dieses Bett ist wirklich der Knaller. Wie gemacht für ein Prinzesschen.“

    „Wenn du es geschickt anstellst, lasse ich dich vielleicht hinein.“

    „Wenn du dich geschickt anstellst, sage ich vielleicht ja.“

    Beide lachten.

    Noah machte einen Schritt auf sie zu, lehnte seine Stirn an ihre und legte seine Hände auf ihre Hüften. „James hat gesagt, wir sollen in einer Viertelstunde zu einer Weinprobe in den Keller kommen … so gern ich jetzt mir dir allein wäre. Den gesamten Flug lang habe ich mir ausgemalt, was ich alles mit dir anstellen werde …“

    Morgan leckte sich die Unterlippe und ließ ihre Hände seinen Bauch hinuntergleiten. „Dann würde ich für einen Quickie plädieren.“

    Noah sah aus, als sei er nicht abgeneigt, doch dann gab er ihr einen Klaps auf den Po und ging zur Tür. „Führ mich nicht in Versuchung und zeig mir lieber Bon Chance.“

    Sie folgte ihm grinsend. „Du gibst also zu, dass ich dich in Versuchung führen kann?“

    „Du weißt ganz genau, dass du das kannst“, brummte Noah und schob sie in Richtung Treppe. „Sei artig, Prinzesschen.“

    „Aber ich wäre viel lieber unartig …“

    Noah hielt ihr den Mund zu. „Du bist so anstrengend!“

    Kichernd setzte sich Morgan auf das Treppengeländer und rutschte hinunter. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein. Und Noah bei sich zu haben machte das Ganze noch besser.

    Noah drückte die massive Eichentür von Bon Chance auf und schob Morgan hinein. Sie atmete seinen aufregenden Duft ein und hielt sich an seinem Arm fest, als sie ihre High Heels abstreifte.

    „Ich liebe diese Kleid“, sagte Noah und berührte den puderfarbenen Organzastoff, durch den das knappe Unterkleid in den unterschiedlichsten Rosatönen hindurchschimmerte. Es hatte einen V-Ausschnitt und war schwarz abgesetzt.

    Morgan sah Noah an, dass er es kaum erwarten konnte, ihr das Kleid auszuziehen. Sie warf ihre Handtasche auf den Tisch im Flur, reckte und streckte sich und grinste, als Noah seinen Blick auf ihren Busen heftete.

    Manchmal machte es Spaß, ein Mädchen zu sein. Vor allem, wenn ein sexy Soldat einen so lüstern ansah.

    „So schlimm waren meine Freunde nicht, gib’s zu. Du hast dich lange mit Jack und Luke unterhalten“, sagte Morgan.

    Noah sah ihr ins Gesicht. „Jack kennt meinen Bruder Mike. Er ist Fotojournalist.“

    „Wie klein die Welt doch ist.“ Morgan warf einen Blick in das Wohnzimmer. „Möchtest du einen Schlummertrunk? Mein Vater gönnt sich abends immer ein Schlückchen Macallan.“

    „Mein Lieblingswhiskey. Gern.“

    Morgan ging barfuß ins Wohnzimmer, schloss die Tür hinter ihnen und öffnete einen Schrank, in dem sich Gläser und ein paar Flaschen Whiskey befanden. „In dem Regal da drüben liegt ein iPod – magst du uns Musik anmachen?“

    Sie seufze wohlig, als Sarah McLachlans Stimme den Raum erfüllte, ging zu Noah und drückte ihm einen Drink in die Hand. Als sie sich wieder entfernen wollte, schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

    „Bleib. Tanz noch einmal mit mir.“

    Sie tanzte eng mit ihm, dann nahm sie ihm das Glas ab und trank einen Schluck. Fast hätte man denken können, sie hätte noch nie mit einem Mann getanzt, so erregt war sie nach so kurzer Zeit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, während die sehnsuchtsvolle Musik in ihr widerhallte. Sie hörte, wie Noah sein Glas abstellte, und spürte seine eine Hand an ihrem Po, die andere an ihrer Wange. Ihre Zungen umspielten einander, ihre Körper rieben sich durch die sie trennenden Stoffschichten aneinander, und die wehmütige Musik verklang zu einem Rauschen. Ein Song ging in den nächsten über, und Morgan stöhnte, als Noah den Kopf hob und seine Stirn an ihre lehnte. Er krallte sich in ihrem Haar fest und neigte ihren Kopf nach hinten, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich brauche dich, Morgan. Ich weiß, wir sollten damit aufhören … ich habe deinem Bruder mein Wort gegeben …“

    „Du hast mir das Leben gerettet. Glaub mir, James sieht dich als seinen neuen besten Freund an …“

    „Aber ich brauche dich immer noch. Ich will dich.“

    „Dann nimm mich“, flüsterte sie.

    Sie schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite, damit er besser an die empfindliche Stelle in ihrer Halskuhle herankam. Er fuhr mit der Hand unter ihr Kleid und schob es hoch. Morgan stöhnte, sie sehnte sich nach seinen Liebkosungen. Sie ließ ihre Hand über seine Hüfte gleiten und spreizte die Finger, um zu spüren, wie erregt er war. Es war nur eine flüchtige Berührung, doch Morgan fühlte, dass sie Noah durch und durch ging. Sie fühlte sich stark und mächtig und berührte ihn mit mehr Nachdruck, worauf Noah laut aufstöhnte.

    Morgan knöpfte sein Hemd auf, schob den Stoff beiseite und fuhr mit den flachen Händen über seinen muskulösen Oberkörper und seinen Waschbrettbauch. Sie leckte an seinem Schlüsselbein und atmete seinen männlichen Duft ein.

    „Du bringst mich um, Mädchen. Wenn du so weitermachst, wird das nicht langsam und gemächlich.“

    „Ich habe nie gesagt, dass es langsam und gemächlich sein soll.“

    Noah fuhr mit der Hand über ihren Schenkel, ihre Hüfte und hielt auf ihrem Venushügel inne, bevor er mit dem Daumen weiter nach unten wanderte. Als er ihre empfindliche Stelle berührte, keuchte sie auf.

    „Es wäre bequemer, wenn wir uns ausziehen würden“, bemerkte Noah, drehte Morgan herum und machte sich am Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen. Morgan spürte einen kühlen Luftzug am Rücken und seufzte auf, als Noahs warme Lippen ihre Wirbelsäule berührten und ihr Kleid zu Boden fiel. Von hinten umfasste er ihre Brüste mit seinen großen Händen und rieb ihre Brustwarzen, sodass diese sich hart aufrichteten.

    All das fühlte sich besser an, als sie es sich jemals hatte vorstellen können. Noah öffnete ihren BH und ließ ihn zu Boden fallen. Dann schob er ihr Höschen hinunter, und sie stand nackt mit dem Rücken zu ihm vor ihm.

    „Wie schön du bist.“

    Noah drehte sie zu sich herum und sah sie voller Verlangen an, während er seinen Gürtel öffnete. Morgan griff nach der Lehne des antiken Sofas und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, während er seine Hose herunterschob. Nun war er nackt bis auf einen schwarzen Slip, und sie konnte deutlich sehen, wie erregt er war.

    Wenige Sekunden später landete auch sein Slip auf dem Boden, und Noah fasste Morgan bei den Schenkeln, hob sie hoch und drängte sich ihr entgegen. Während er in sie eindrang, sah er ihr tief in die Augen. Er fühlte sich so hart und wunderbar an, ihr Körper erbebte.

    „Du bist so feucht … und so warm.“

    Stöhnend schlang Morgan ihre Arme um seinen Hals, legte den Kopf zurück und schob sich ihm stöhnend entgegen. Noah suchte und fand ihren Mund, und während ihre Zungen aneinander entlangglitten, bewegte er sich rhythmisch in ihr. Morgan stöhnte, als die Erregung in ihr wuchs, als sie spürte, wie der erlösende Moment näher kam. Sie hob ihre Hüften an, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.

    „Nimm alles, Baby. Hol es dir“, flüsterte Noah eindringlich in ihr Ohr. „Benutz mich! Nimm dir alles.“

    Sie bestand nur noch aus konzentrierter Lust, als sie tat, was er gesagt hatte. Sie bewegte sich empor und ließ sich wieder auf ihn sinken. Als sie spürte, dass sie den Gipfel der Lust erreichte, schlang Morgan ihre Arme fest um Noahs Hals und klammerte sich an ihn, während sie zerging und wieder zu sich fand. Sie wusste, dass auch Noah den Höhepunkt erreicht hatte, hörte ihn schwer atmen und spürte, wie er noch immer von Wellen der Lust erschüttert wurde und langsam weicher wurde.

    Morgan hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagesessen hatte, halb auf das Sofa gestützt, halb von Noahs starken Armen gehalten. Doch irgendwann glitt er aus ihr und ließ sie behutsam herunter. Er hielt sie, bis sie sicher stand.

    Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Alles okay?“

    „Ja, alles gut. Sehr gut“, antwortete Morgan. „Aber völlig erledigt.“

    Noah nahm seine Hose und zog sie an. „Lass uns ins Bett gehen.“ Er bückte sich nach ihrem Kleid und reichte es ihr, sie zog es sich über den Kopf. Noah hob ihre Unterwäsche auf, steckte sie in die Hosentasche und griff nach seinen Schuhen. Hand in Hand verließen sie das Wohnzimmer.

    „Los, rauf mit dir.“

    Morgan sah die Treppe skeptisch an. „Ich fürchte, ich schaffe es nicht mehr da hoch. Ich bin völlig erledigt.“

    Noah ging in die Knie, hob Morgan hoch und warf sie über seine Schulter. Morgan strampelte und lachte und quiekte. „Das war nur ein Witz, Noah! Lass mich runter!“

    Als Morgan spät am Morgen erwachte und feststellen musste, dass Noah nicht bei ihr war, setzte sie sich auf und verzog das Gesicht. Der Schuft hatte sich davongeschlichen, nachdem er sich die ganze Nacht lang immer wieder über sie hergemacht hatte. Erst in der Morgendämmerung waren sie eingeschlafen.

    So guten Sex wie mit ihm hatte sie ihr ganzes Leben lang noch nicht gehabt. Der aufregende, etwas distanzierte Soldat war ein wundervoller Liebhaber: ausdauernd, aufmerksam und einfallsreich. Er hatte ihr jegliche Bescheidenheit verboten und sie ermutigt, offen und ehrlich zu sein. Und sie hatte keine Probleme damit gehabt, ihm zu sagen, was sie mochte und was nicht.

    Das war kein Sex von zwei Menschen gewesen, die einander kennenlernen oder beeindrucken wollten. Es war einfach nur ehrlicher Sex gewesen, ein bisschen so, als wollten sie ausprobieren, wie weit sie miteinander gehen konnten.

    So wie ein Paar, das schon lange zusammen und sehr vertraut miteinander war. Das war erstaunlich und ein bisschen seltsam gewesen, dafür, dass sie einander kaum kannten.

    Morgan sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Sie hätte sich einfach umdrehen und wieder einschlafen können, doch sie wollte mit Noah zusammen sein. Sie schlug die Decke zurück und ging in das angeschlossene Bad. Als sie gedämpfte Stimmen im Flur hörte, spitzte sie die Ohren. Riley und … ihr Bruder? Was machte James auf dieser Seite des Flures? Sein Schlaf- und sein Arbeitszimmer waren im rechten Flügel des Hauses, nicht hier, im linken.

    Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und öffnete diese einen Spaltbreit. Und staunte nicht schlecht, als sie James sah, der immer noch die Hose anhatte, die er bei der Hochzeit getragen hatte. Sein schickes graues Hemd hielt er zusammengeknüllt in der Hand.

    „Wenn du jetzt sagst, dass es ein Fehler war, bringe ich dich um“, zischte Riley.

    „Verdammt, Riley, du bist für mich wie eine …“

    Morgan musste sich den Mund zuhalten, um nicht laut loszuprusten, als Riley, bis auf ein kurzes Seidennegligé offenbar nackt, ihre Hände auf James Po platzierte und seine Lippen mit ihren bedeckte. Sie küsste ihn ausgiebig, und als sie von ihm abließ, um Luft zu holen, sah James völlig verstört aus.

    „Davon war keine Rede, als du gestern Nacht besinnungslos vor Lust meinen Namen gestöhnt hast.“

    „Ri – okay. Aber …“

    „Ich bin nicht deine Schwester und auch nicht deine Freundin. Und ich habe keine Lust mehr, mich nach dir zu verzehren. Du hast zehn Sekunden Zeit, dich zu entscheiden, ob du dich auf das, was schon immer zwischen uns war, einlässt, oder ob du es bleiben lässt. Aber du solltest bedenken, dass es das dann war. Du bekommst keine zweite Chance.“

    „Riley, ich …“

    „Zehn, neun, acht, sieben …“

    „Das ist nicht so einfach …“

    Doch, du Depp, das ist es, hätte Morgan am liebsten geschrien, sie ist das Beste, was dir je passiert ist!

    „…sechs, fünf, vier, drei …“

    Morgan biss sich auf die Lippe, während ihre beste Freundin zählte und ihr Bruder sie nur unglücklich anstarrte. Morgan schloss die Augen, weil sie es nicht ertragen konnte, wie unglücklich Riley aussah, als sie James die Tür vor der Nase zuknallte.

    Morgan musste sich sehr beherrschen, nicht hinauszugehen und James zu ohrfeigen, damit er zur Besinnung käme. Sie wusste, dass es nichts genutzt hätte. James war mindestens so stur wie sie selbst. Sie konnte ihm nicht helfen, wenn er das Offensichtliche nicht begriff, und ihn nicht zwingen, Liebe zu empfinden, wenn er sie nicht spürte.

    Sie sah zu, wie er den Flur hinunterging, und starrte Rileys geschlossene Tür an. Sollte sie klopfen oder nicht? Normalerweise würde sie einfach hineinplatzen, ihre Freundin in den Arm nehmen und auf James schimpfen, um Riley wieder lachen zu sehen. Doch wahrscheinlich war das hier zu wichtig und ging zu tief, weshalb Morgan es für das Beste hielt, Riley in Ruhe zu lassen. Sie würde sich schon melden, wenn sie so weit war und jemanden zum Reden brauchte.

    Und in der Zwischenzeit wollte Morgan ihren eigenen Eins-Neunzig-Mann wiederfinden.

    Morgan trug sehr kurze Jeansshorts, Flip-Flops und ein Trägerhemd – im frühen Herbst war es noch sehr heiß in Südafrika. Sie nahm den Kaffee, den Mariah ihr zubereitet hatte, und einen Muffin und ging damit zur Hintertür hinaus. Mariah hatte gesagt, dass sie Noah nach Süden hätte gehen sehen, zu den Weinfeldern und dem Damm – vor fast einer Stunde.

    Morgan hielt ihr Gesicht in die Sonne und atmete tief ein. Es war zu schade, dass sie schon heute Nachmittag zurückflogen und sie und Noah nicht noch ein paar Tage bleiben konnten. Hier gab es keine Entführer, keine verpestete Luft, keinen Verkehrslärm, keine öden Veranstaltungen, bei denen sie sich zeigen und keinen Ball, den sie organisieren musste.

    Sie rieb sich die Krümel von den Händen und winkte ein paar Angestellten zu, die im Weinfeld arbeiteten. Und da entdeckte sie Noah. Er saß mit angewinkelten Beinen am Fluss, sein Haar glänzte in der Sonne. Er hatte sich nicht rasiert, und die Bartstoppeln gaben ihm etwas Wildes, das ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ihr wurde warm zwischen den Beinen, als sie daran dachte, wie gut sein muskulöser Oberkörper, der nun unter einem roten T-Shirt verborgen war, und sein knackiger Po, der jetzt in Baumwollshorts steckte, sich anfühlten. Er war schön. Ein unglaublich ehrenhafter Geist und ein kluger Kopf verbargen sich hinter dieser anziehenden Fassade.

    Morgan näherte sich ihm lautlos, hielt ihm die Augen zu und flüsterte in sein Ohr: „Rate, wer ich bin.“

    Noah sagte nichts. Er ergriff einfach ihre Hände und zog sie an sich.

    „Alles in Ordnung, Soldat?“, fragte sie. „Was geht dir gerade durch den Kopf?“

    Ein Teil von ihm wünschte, er könnte sich ihr anvertrauen und all die Gefühle loswerden, die sich in ihm angestaut hatten. Zu gern hätte er ihr gesagt, dass er nicht wusste, ob er es bereuen sollte, mit ihr geschlafen zu haben. Dass mit ihr zusammen zu sein schöner war als jeder Traum, und doch war es gleichzeitig sein schlimmster Albtraum. Er hatte sich in ihr verloren, er hatte jede Sekunde mit ihr genossen, und er hatte seine mangelnde Selbstbeherrschung verflucht. Er wollte ihr erzählen, dass er heute Morgen neben ihr gelegen und ihr beim Schlafen zugesehen hatte, nachdem sie eingeschlummert war.

    Sie hatte ihn fertiggemacht mit ihren weichen Lippen und ihren zarten Händen. Mit ihren lustvollen Seufzern hatte sie ihn tief berührt, und das Herz war ihm aufgegangen, als sie immer wieder seinen Namen rief, während sie zum Höhepunkt gekommen war.

    Doch was hatte es für Auswirkungen auf seine Arbeit, dass er mit ihr schlief? Vier Entführer hatten sie geschnappt, aber die Drahtzieher konnten jederzeit neue Leute rekrutieren. Solange sich nichts an der Lage in Kolumbien änderte, war Morgan nicht sicher, also musste er noch auf unbestimmte Zeit ihr Bodyguard bleiben. Würde der Gedanke an das, was sie miteinander taten, ihn zu sehr ablenken, wenn etwas passierte? Wäre er weniger scharfsinnig, weniger wachsam?

    Morgan entzog sich seinem Griff, setzte sich neben ihm ins Gras und sah ins Wasser. Ab und zu kräuselte es sich, wenn eine Forelle an die Oberfläche kam.

    „Es ist wunderschön hier, Morgs. Ich verstehe nicht, warum du in New York wohnst, wenn du hier leben könntest.“

    „Hauptsächlich der Kunden wegen. Aber ich sollte öfter herkommen.“ Morgan legte ihre Hand auf Noahs Oberschenkel und drückte ihn kurz. „Ich möchte nicht, dass du bereust, was passiert ist. Es war zu gut, um es zu bereuen.“

    „Es ist so kompliziert“, antwortete er.

    „Ich glaube, du machst es komplizierter, als es ist“, entgegnete Morgan. „Wir sind Freunde, die miteinander ins Bett gegangen sind. Es war toll, und wenn wir es wieder tun, wird es wieder toll.“

    Noah runzelte die Stirn. „Weiter denkst du nicht? Erwartest du nichts weiter von mir?“

    Morgan riss einen Grashalm ab und ließ ihn durch ihre Finger gleiten. „Durch das Zusammensein mit dir hat sich meine Überzeugung, dass ich nicht für eine längere Beziehung gemacht bin, noch verstärkt.“

    „Wieso das denn?“, fragte er verwundert.

    „Ich habe mir nicht anmerken lassen, wie sehr meine Legasthenie mich beeinträchtigt. Ich lese keine Zeitung, sondern sehe Nachrichten. Ich vermeide es, zu schreiben, weil meine Handschrift und meine Rechtschreibung entsetzlich sind. Ich fahre nur Auto, wenn ich die Gegend in- und auswendig kenne.“

    „Und?“

    „Wenn ich etwas am Computer schreibe, muss Riley es für mich Korrektur lesen.“

    „Was ist mit der Rechtschreibprüfung?“

    „Die nützt nichts, wenn ich die Vorschläge nicht lesen kann.“

    Daran hatte er nicht gedacht.

    „Ich habe wirklich viel über Legasthenie gelesen, und es gibt ein, zwei Dinge, die mir zu schaffen machen. Die eine Sache ist, dass ich das volle Programm will, wenn ich mich auf eine Partnerschaft einlasse. Heiraten, Kinder kriegen, alles eben. Aber Legasthenie ist erblich, und ich könnte es nicht ertragen, wenn mein Mann mir die Schuld für die Schulprobleme seiner Kinder gibt. Das andere ist, dass mein Mann enttäuscht von mir sein wird. Er wird denken, dass etwas nicht mit mir stimmt.“

    Noah sah sie lange von der Seite an und atmete tief durch. „Schwachsinn, Morgan.“

    „Was?“, fragte sie erschrocken.

    „Das ist der größte vor Selbstmitleid triefende Schwachsinn, den ich je gehört habe.“ Noah fluchte, als sein Telefon klingelte. Er zog es hervor, sah auf das Display und runzelte die Stirn. „Tut mir leid, ich muss rangehen. Es ist die Betreuerin meines Vaters.“

    Die weibliche Stimme mit dem schottischen Akzent drang in sein Ohr, und es war Noah, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Er ließ sein Telefon ins Gras fallen, senkte den Kopf und versuchte zu begreifen.

    Aus dem Rollstuhl gefallen. Den Kopf gestoßen. Gehirnblutung. Tot.

    „Noah?“

    Er spürte Morgans kühle Hand an seiner Wange.

    „Noah, was ist passiert?“

    „Er ist tot. Endlich.“ Er hörte sich die Worte sagen, fühlte aber etwas anderes. „Ich hätte gedacht, dass ich erleichterter sein würde.“

    „Wer ist tot, Noah?“

    „Mein Vater.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich muss nach Schottland. Ich muss es meinen Brüdern sagen. Könnten wir jetzt unser Gespräch fortsetzen? Ich wollte dir sagen, dass das, was du da gesagt hast, Unsinn ist.“

    Die Bäume schwankten, und das Wasser begann sich zu heben und zu senken. Was war bloß mit ihm los?

    Morgan griff nach seinen Händen. „Atme, Noah. Ganz ruhig.“

    „Wie oft habe ich mir gewünscht, dass er tot wäre, und jetzt weiß ich nicht, was ich empfinden soll.“ Noah starrte gen Himmel. „Ich muss los, Morgan. Ich muss es meinen Brüdern sagen.“

    Er hörte sein irrationales Gebrabbel und schämte sich. Es war nicht seine Art, zu brabbeln. Und irrational zu sein schon gar nicht.

    „Du wirst es ihnen sagen, Noah. Aber jetzt versuch erst mal, ruhig zu atmen und zu begreifen, was passiert ist. Hör auf zu denken und fühl.“

    Noah schüttelte den Kopf und rappelte sich auf. Verdammt, nein! Fühlen war das Letzte, was er jetzt tun würde.

    Auch Morgan erhob sich. Sie legte ihre Hände auf seinen Oberkörper und sah ihm ins Gesicht. „Noah, stop. Hör mir zu. Du bist kreidebleich. Jetzt hör mir doch zu!“

    Noah zwang sich, ihr zuzuhören.

    „Ich werde jetzt weggehen, und du wirst dich hinsetzen und versuchen, zu begreifen. Du hast gerade erfahren, dass dein Vater gestorben ist. Nimm dir einen Moment Zeit. Horch in dich hinein. Weine, wenn dir danach ist. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, wo du stark sein musst.“

    Noah sah das Mitleid in ihrem Blick und kämpfte gegen die Gefühle an, die ihn zu übermannen drohten. Doch er wollte nicht, dass sie sah, wie er sich in ein Häuflein Elend verwandelte. Wollte nicht, dass sie seine Wut, seine Reue, sein schlechtes Gewissen sah.

    „Geh“, befahl er und vergrub seine Hände in seinem Haar. „Nun geh schon.“

    Morgan nickte, erhob sich und ging. Er sah ihr hinterher, und als sie außer Sichtweite war, ließ er seinen Gefühlen freien Lauf.

11. KAPITEL

    Morgan kam aus der Bordküche und setzte sich neben Noah, der aus dem Fenster des Fliegers starrte. Sie drückte ihm einen Whiskey in die Hand und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Wie geht es dir, Soldat?“

    Noah trank einen Schluck und zeigte aus dem Fenster. „Mir war gar nicht klar, wie dunkel Afrika ist. Man sieht kaum Lichter.“

    Also war er noch nicht bereit zu reden.

    „Ja, kilometerweite Einöde“, antwortete sie, schlug die Beine unter, nahm sich eine Decke und legte sie sich über die Knie.

    „Ist dir kalt?“, fragte Noah, legte einen Arm um sie und zog sie an sich.

    „Ein wenig.“

    Noah küsste ihre Schläfe. „Ich habe nicht von dir erwartet, dass du dafür sorgst, dass man mich mit eurem Privatjet nach London fliegt, Morgan.“

    „Das war James’ Idee, Noah.“ James war mit seinem Angebot schnell bei der Hand gewesen. Morgan wusste schon, warum sie ihren Bruder liebte. Es fiel ihr schwer, ihm weiter wegen Riley böse zu sein.

    „Aber es ist so ein teures Unterfangen. Ich hätte doch auch einen Linienflug nehmen können. Und ich habe auch nicht von dir erwartet, dass du mich begleitest.“

    „Keine Sorge, Noah. Wir sind reich und können es uns leisten, den Flieger sonst wohin zu schicken. Und wir wollten, dass du so schnell und so bequem wie möglich nach London kommst. Und ich begleite dich, weil ich finde, dass man in einer Situation wie deiner nicht allein sein sollte.“

    Wieder küsste er ihre Schläfe. „Ich bin es nicht gewohnt, dass man etwas für mich tut.“

    „Ja, das habe ich gemerkt. Apropos – James hat Chris angerufen und ihm Bescheid gesagt. Er wird zum Flughafen kommen und einen Bodyguard mitbringen – so kannst du machen, was du willst. Ich würde gern bei dir bleiben, aber ich wusste nicht, ob du das möchtest.“

    Noah sagte eine Weile nichts, und Morgan versuchte, die Enttäuschung zu unterdrücken, die in ihr aufwallte. Natürlich wollte er sich in einer Situation wie dieser nicht auch noch Sorgen um sie machen … Und auch wenn sie miteinander geschlafen hatten, hieß das noch lange nicht, dass er wollte, dass sie in seine Gefühlswelt eindrang.

    „Nach der Beerdigung bringt uns der Flieger nach New York zurück. Das heißt, wenn du mit mir zurückkommst.“

    Noah rieb sich die Augen. „Ach, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin gerade so unsicher.“

    Morgan legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. „Ich weiß. Nein, ich weiß nicht, aber ich kann es mir vorstellen.“

    „Meine Brüder …“

    Morgan dachte an das, was er bei der Ausstellung gesagt hatte. „So sehr du dir das auch wünschst, du kannst es ihnen nicht ersparen, Noah.“

    „Ich weiß“, antwortete Noah und sah aus dem Fenster.

    Sie kannte niemanden, der so viele Gefühle aufgestaut hatte wie er. Sie ahnte, dass eine tragische Geschichte dahintersteckte, und sie wünschte, dass er sich ihr anvertraute. Doch sie vermutete, dass sie wahrscheinlich die Letzte war, der er sein Herz ausschütten wollte.

    Er begriff nicht, dass man, um geben zu können, auch nehmen können musste. Und dass es körperlicher, geistiger und emotionaler Stärke bedurfte, das zu tun. Sie machte sich Sorgen um ihn … sie fürchtete, dass er in den sachlichen Modus schalten würde, sobald sie landeten. Sie wusste nicht viel über den Tod, aber sie wusste, dass man trauern musste. Noah durfte seine Gefühle nicht weiter unterdrücken, irgendwann würden sie doch aus ihm herausbrechen.

    Aber das ging sie nichts an, und sie konnte ihn nicht zum Weinen zwingen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, für ihn da zu sein und ihm ihre Unterstützung anzubieten.

    „Wir sind in Glasgow in einer üblen Gegend aufgewachsen“, begann Noah leise und sah weiter aus dem Fenster.

    Morgan wagte nicht, sich zu rühren, weil sie fürchtete, er würde aufhören zu reden.

    „Mein Vater war immer wieder arbeitslos. Er hat Sozialhilfe bezogen und den größten Teil davon versoffen. Meine Mutter hat jede Arbeit angenommen, die sie finden konnte, und hatte ihn einigermaßen unter Kontrolle. Er war sehr jähzornig.“

    Morgan nahm seine Hand, sagte aber nichts.

    „Meine Mutter wollte wegziehen. Ihr Bruder hat ihr angeboten, in seinem Gasthaus in Kelso zu arbeiten. Mein Vater wollte nicht umziehen, aber sie hat ihn überreden können, wenigstens einmal mit ihr hinzufahren. Wir Kinder sind zu Hause geblieben, warum, weiß ich nicht mehr. Sie haben ein Auto geliehen. Mein Vater hatte kaum Fahrpraxis. Es war nass, und er ist von der Straße abgekommen. Mum war sofort tot. Michael war von der Taille an gelähmt.“

    Er nannte seinen Vater Michael. Nicht Dad.

    „Um es kurz zu machen: Er war ein Albtraum. Sein Jähzorn wurde noch schlimmer. Und wenn du glaubst, ein Mann im Rollstuhl könnte keine körperliche Gewalt ausüben, dann hättest du ihn sehen sollen. Meine Brüder haben kaum noch gewagt, sich zu rühren, weil sie solche Angst vor ihm hatten. Also habe ich beim Jugendamt angerufen. Sie haben dafür gesorgt, dass die beiden bei meiner Tante, der Schwester meiner Mutter, leben konnten.“

    „Und du?“

    „Irgendjemand musste sich doch um ihn kümmern. Drei Jahre lang habe ich durchgehalten“, antwortete Noah. „Mit 19 bin ich zur Armee gegangen.“

    „Warum bist du gegangen?“, fragte Morgan. Sie wusste, dass etwas passiert sein musste. Der übermenschlich loyale Noah wäre nicht einfach so weggegangen.

    „Wie gesagt war er gewalttätig. Sowohl körperlich als auch verbal. An dem Tag war er eher ruhig und hat sich zusammengerissen. Als ich an ihm vorbeigegangen bin, hat er mich eiskalt angesehen und mich mit der Faust geschlagen … in meinen …“

    Morgan sah ihn entsetzt an. „Schritt?“

    „Ja. Und dann … Wir waren in der Küche … ich weiß nicht mehr genau, was passiert ist, aber auf einmal stand ich da und habe ihm ein Messer an die Kehle gehalten und er hat mich angefleht, ihn nicht zu töten. Ich hätte es gern getan, es wäre so leicht gewesen.“

    „Aber du hat es nicht getan.“

    „Nein, ich habe jemanden gesucht, der sich an meiner Stelle um ihn kümmert, und bin zur Armee gegangen. Ich habe ihn im Stich gelassen.“

    Morgan wandte sich ihm zu und berührte ihn sacht am Kinn, um ihn zu zwingen, sie anzusehen. „Du hast deinen gewalttätigen Vater lange genug ertragen. Es war dein gutes Recht, wegzugehen. Und wie ich dich kenne, hast du ihn die ganze Zeit finanziell unterstützt.“

    „Ja, habe ich. Aber du kapierst das nicht“, rief er aufgebracht. „Ich hätte ihn fast getötet, Morgan.“

    „Aber das hast du nicht, Noah. Er hat dir Gewalt angetan. Er hat dir aus heiterem Himmel in deine empfindlichste Stelle geboxt. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.“

    „Du verstehst es nicht … Ich habe die Beherrschung verloren. Und neulich war ich wieder kurz davor.“

    „Ach Noah, die meisten Leute würden sagen, dass es ein Zeichen für äußerste Selbstbeherrschung ist, dass du ihn nicht getötet hast. Und neulich hattest du dich sehr gut unter Kontrolle. Hast du mit irgendjemandem über das alles gesprochen? Mit Chris? Deinen Brüdern? Oder einem Psychologen?“

    Noah schüttelte den Kopf.

    Sie war also die Einzige, die sein Geheimnis kannte? Wie konnte das sein? „Vielleicht solltest du es erzählen. Jeder würde dir sagen, dass du damals noch ein Teenager warst, der in einer schrecklichen Situation das Bestmögliche getan hat.“

    Noah schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an ihren. „Ich bin so müde, Morgs.“

    Morgan strich ihm das Haar aus der Stirn. „Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?“ Sie brachte seinen Sitz in die horizontale Position, reichte ihm ein Kopfkissen und deckte ihn zu. Dann neigte sie ihren eigenen Sitz und legte sich so, dass ihr Gesicht ihm zugewandt war.

    „Morgs?”

    „Ja?”

    „Bleib bei mir, bitte. Ich möchte, dass du bei mir bist, wenn ich es meinen Brüdern sage. Und bei der Beerdigung.“

    „Ich bleibe bei dir“, flüsterte Morgan und sah zu, wie er einschlummerte.

    Noah war entsetzlich nervös, als sie bei dem heruntergekommenen Ziegelsteingebäude ankamen. Er legte seine Hand auf das rot lackierte Geländer und nahm sie schnell wieder weg, weil er in irgendetwas Schmieriges gefasst hatte. Er wischte seine Hand an seiner Jeans ab und spielte mit den Schlüsseln in seiner Hand.

    Seit fast 15 Jahren hatte er das Haus, in dem er groß geworden war, nicht mehr betreten, und auch jetzt wollte er nicht hineingehen. Er wollte diesen Albtraum einfach nur hinter sich lassen. Aber vorher musste er das Haus entrümpeln. Und das musste sofort passieren, weil später seine Brüder kamen und darauf bestehen würden, ihm zu helfen. Und er wollte nicht, dass sie sahen, wie ihre Eltern gelebt hatten.

    Er wollte auch nicht, dass Morgan es sah, aber sie hatte sich nicht davon abbringen lassen, ihn zu begleiten. Er hatte sie angefleht, im Hotel zu bleiben, hatte ihr angeboten, einen Bodyguard zu organisieren, damit sie sich die Stadt ansehen konnte, doch sie hatte sich geweigert.

    Sie hatte gesagt, dass er eben damit klarkommen müsse, dass sie mitkäme.

    Noah wusste nicht, ob er ihr dankbar sein oder sie erwürgen sollte. Er sah sie an: Sie trug dunkle Jeans und einen unauffälligen Pulli. Trotzdem passte sie nicht in diese düstere, heruntergekommene Gegend, wo alles dreckig und mit Graffiti beschmiert war. Während des vergangenen Tages hatte Morgans Anwesenheit ihm Halt gegeben und Kraft, die Formalien zu erledigen – eine Beerdigung zu organisieren, die wenigen Hinterbliebenen zu informieren und mit seinen Brüdern zu reden, die die Nachricht eher gelassen aufgenommen hatten. Er konnte es ihnen nicht zum Vorwurf machen, dass sie nicht traurig waren, sie hatten kaum Kontakt zu Michael gehabt. Ihm war klar, dass sie eigentlich nur zu der Beerdigung kamen, um ihn zu unterstützen, und nicht, um sich von ihrem Vater zu verabschieden.

    Gestern Abend, nach einem langen, kalten, anstrengenden Tag, hatte er sich in Morgan verloren, hatte in ihren Armen die Vergangenheit und den Tod seines Vaters vergessen. Und als die Schuldgefühle wieder hochgekommen waren, hatte er sich an ihre Worte erinnert.

    „Ach Noah, die meisten Leute würden sagen, dass es ein Zeichen für äußerste Selbstbeherrschung ist, dass du ihn nicht getötet hast.“

    Morgan. Sie war so wichtig für ihn geworden wie die Luft zum Atmen, und er wollte sie entweder bitten, ihn nie wieder zu verlassen, oder so schnell wie möglich so weit wie möglich weg von ihr.

    „Lass uns reingehen, es ist kalt“, sagte Morgan, ihre Hand auf seinem Rücken.

    Noah atmete tief durch und ging die bröckligen Stufen hinauf. Als sie das Gebäude betraten, schlug ihnen der Gestank von verwesendem Essen und Hoffnungslosigkeit entgegen.

    Wie von selbst ging er zu der Tür auf der linken Seite. Als er aufschließen wollte, zitterte seine Hand.

    Morgan nahm ihm den Schlüssel ab und öffnete die Tür. Als sie hineinging, wollte Noah sie instinktiv davor warnen, ihr sagen, dass sein Vater unberechenbar war.

    Aber nein – er war ja tot. Noah biss sich auf die Unterlippe und sah sich um. Es hatte sich nichts geändert. Nur die alte blaue Couch war ausgeblichen und noch dreckiger als früher, und auch die restlichen Möbel waren ramponierter, als er sie in Erinnerung hatte. Und es war unfassbar dreckig. Sein Vater war nie besonders ordentlich gewesen, aber Noah hatte eine Betreuerin bezahlt.

    „Wir konnte er so leben?“, flüsterte Noah. „Wenn die Betreuerin nicht dafür gesorgt hat, dass es einigermaßen sauber ist, hat sie sich dann überhaupt um ihn gekümmert, ihm zu essen gebracht?“ Ihn überfiel ein entsetzlich schlechtes Gewissen.

    Morgan ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Der Gestank ließ sie zurückweichen, doch sie zeigte auf die Milch und den Käse. Rasch warf sie die Tür wieder zu, öffnete das Gefrierfach und nickte.

    „Ja, da ist Selbstgekochtes drin, und im Spülbecken stapelt sich das dreckige Geschirr. Ah, und guck, hier ist eine Notiz am Kühlschrank. Die Betreuerin war im Urlaub. Es sieht so aus, als sei sie an dem Tag zurückgekommen, als er gestorben ist.“

    „Danke.“ Noah sah zu Boden, als er gegen eine halb volle Whiskyflasche stieß. Mit dem Trinken hatte er also nicht aufgehört …

    Es ging nicht, dass Morgan hier dabei war. Er konnte es nicht ertragen, sein schickes Mädchen aus New York in diesem verdreckten Loch zu sehen. Er konnte das Mitleid in ihrem Blick nicht ertragen. Er wollte weinen, doch in ihrer Gegenwart konnte er das nicht. Er wollte nicht, dass sie ihn so schwach sah.

    „Morgan, bitte geh.“

    Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ich will nicht gehen. Ich will dich hiermit nicht allein lassen. Bitte schick mich jetzt nicht weg.“

    Noah senke den Kopf und spürte, wie die Wände auf ihn zukamen. Er musste jetzt alleine sein und seine Gedanken sortieren. Es wurde Zeit, dass er zu seinem Alltag zurückkehrte und wieder in den Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und seiner Selbstbeherrschung gelangte. Er wollte sich alleine durchschlagen, wie er es immer getan hatte. Er musste wissen, dass er es konnte, dass er ohne diese blonde Schönheit klarkam.

    Warum hatte er ihr überhaupt von seiner Vergangenheit erzählt? War er so durch den Wind gewesen, nachdem er vom Tod seines Vaters erfahren hatte? Jetzt hatte er das Gefühl, verwundbar zu sein. Er hatte ihr eine tödliche Waffe in die Hand gegeben, indem er sich ihr anvertraut hatte.

    Noch nie war er so nah dran gewesen, sich zu verlieben, und er fragte sich, ob er das Gleiche fühlen würde, wenn sein Vater nicht gestorben wäre. Oder ob ihm das, was er für sie empfand, stärker erschien, als es tatsächlich war, weil diese gesamte Situation so rührselig war.

    Er wollte nicht weiter in sich hineinhorchen, sondern sein normales Leben weiterleben.

    Morgan verschränkte die Arme vor der Brust. „Rede mit mir, Noah. Bitte.“

    „Es wird dir nicht gefallen, was ich zu sagen habe.“

    „Sag es trotzdem“, sagte Morgan. Sie stand an fast derselben Stelle, an der er damals seinem Vater das Messer an die Kehle gehalten hatte. Er starrte ins Leere. „Meine Eltern sind beide tot. Eigentlich sollte ich mich frei fühlen. Aber ich tue es nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Weil du hier bist.“

    „Magst du mir das näher erklären?“

    Noah fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Ich möchte nicht, dass du denkst, dass es etwas Ernstes ist mit uns, nur weil du hier bist. Ich möchte nicht, dass du denkst, wir hätten irgendeine Beziehung zueinander …“

    „Aber das haben wir. Zumindest sind wir doch Freunde.“

    „Freunde?“ Noah schnaubte. Es ärgerte ihn, dass er Morgan erlaubt hatte, mit herzukommen. Er war wütend, dass sie seine Selbstständigkeit in Gefahr brachte und ihn in Versuchung führte, sich auf sie zu verlassen. „Ich bin vor 15 Jahren hier weggegangen und habe mir geschworen, mich nie wieder verwundbar zu fühlen. Ich habe mir geschworen, mich nie wieder schwach zu fühlen.“

    Und nun stand er hier und fühlte sich genau so. Mit ihr. Der emotionale Quatsch mit Morgan musste aufhören. Sofort. „Ich will dich nicht hier haben. Ich möchte, dass du gehst.“

    Hatte er das wirklich gesagt? Offensichtlich ja, denn sie zuckte erschrocken zurück und wurde leichenblass.

    „Noah …“

    „Das mit uns ist vorbei. Auf der Stelle.“

    „Du bist sauer und aufgewühlt und nicht in der Lage, klar zu denken“, sagte Morgan noch kurzem Schweigen. Sie versuchte, ruhig und sachlich zu bleiben.

    Unter normalen Umständen hätte er vielleicht auf sie gehört, aber es war nicht normal, in der verdreckten Wohnung seines Vaters zu stehen und mit unangenehmen Erinnerungen und Gefühlen bombardiert zu werden. Wäre er nicht so aufgewühlt, hätte er bereitwillig zugegeben, dass sie eigentlich immer wusste, was sie zu ihm sagen musste, um ihn zum Lachen zu bringen, ihn nachdenklich zu machen oder ihn zu erregen.

    Es störte ihn, dass er sie so sehr begehrte. Er wollte nichts mit diesen zarten Gefühlen zu tun haben, die nur sie in ihm auslösen konnte. Gerade wollte er einfach nur in Ruhe gelassen werden.

    „Okay, dann lass ich dich eine Weile in Ruhe. Ich warte draußen auf dich.“ Morgan wandte sich zum Gehen, doch bevor sie an der Tür war, ließ seine barsche Stimme sie innehalten.

    „Ich will nicht, dass du wartest. Ich will das nicht mehr. Will dich nicht mehr.“

    Er sah ihr die Erschütterung an, sah, wie sie den Kopf senkte, und kämpfte gegen den Drang an, zu ihr zu gehen und sie zu trösten. „Ich habe dir nie etwas versprochen und dir von Anfang an gesagt, dass ich irgendwann gehe.“

    Morgan wandte sich um und sah ihn vernichtend an. „Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen. Ich versteh ja, dass das alles schwer ist für dich, aber du darfst deinen Frust nicht an Leuten auslassen, die dich lieben.“

    „Ach, jetzt liebst du mich auf einmal?“

    Morgans Blick wurde eisig. „Auf diese Frage werde ich dir nicht antworten. Du bist wütend und verletzt und benimmst dich wie der letzte Dreckskerl. Das alles ist ganz normal, wenn man trauert.“

    „Ach, du willst doch einfach nicht hören, was ich dir sage.“

    „Was genau willst du mir denn sagen, Noah? Los, leg die Karten auf den Tisch, Fraser.“

    Also gut. „Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest.“

    „Das hat sich heute Morgen, gestern Nacht und vor zwanzig Minuten aber noch ganz anders angehört.“

    „Aber jetzt eben nicht mehr. Ich mag es nicht, mich jemandem so verbunden zu fühlen. Ich mag es nicht, dass ich das Gefühl habe, dass mir das Herz vor Glück platzt, nur weil du bei mir bist. Ich will mich wieder normal fühlen, will wieder ich selbst sein. Und kein sentimentaler Trottel.“ Noah spie die Worte aus, um sie überhaupt über die Lippen zu bekommen. „Ich will dich nicht lieben. Und ich brauche dich nicht. Ich bin sehr gut alleine klargekommen.“

    Sein Herz rief ihm zu, dass das nicht wahr war, doch er hörte nicht darauf.

    Morgan schüttelte den Kopf, blinzelte und biss sich auf die Unterlippe. Noah fühlte sich elend. Was war nur mit ihm los? Er warf das Beste weg, was ihm je im Leben begegnet war.

    „Das war deutlich“, sagte Morgan. „Du kannst mich mal mit deiner gehässigen, erbärmlichen Haltung. Ich gehe zurück ins Hotel.“

    Noah sah ihr hinterher. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie sich immer noch im Fokus der Entführer befand, Glasgow hin oder her. „Du kannst nicht alleine hier weg“, rief er ihr hinterher.

    „Ich lasse mich lieber von fanatischen Kolumbianern entführen als auch nur eine Minute länger mit dir zu verbringen.“

    Noah nickte und zog mit finsterer Miene sein Telefon hervor. Er wählte eine Nummer und hielt das Gerät ans Ohr. „Amanda?“, sagte er. „Hör zu, ich weiß, dass unser Verhältnis nicht das beste ist, aber ich brauche deine Hilfe. Hast du jemanden in Glasgow, der sich um den Schutz von Morgan Moreau kümmern könnten?“ Nach einer kurzen Pause sprach er wieder. „Nein, ich bräuchte ihn jetzt. Binnen einer halben bis einer Stunde. Ja? Super.“

    Noah nannte ihr die Adresse. „Danke, Amanda. Ich glaube, dass die Gefahr nicht mehr allzu groß ist, aber sag ihm, dass ich ihn umbringe, wenn man ihr auch nur ein Haar krümmt.“

    Noah beendete das Telefonat und sah Morgan an, die ihn verletzt und gedemütigt anstarrte. Zu gern wollte er sie in die Arme nehmen und sich bei ihr entschuldigen, aber er wusste, dass es klüger war, sich von ihr zu trennen, solange er noch in der Lage dazu war. Solange sein Herz noch ihm gehörte.

    Es war das längste, stummste, qualvollste Warten seines Lebens, und nachdem sie mit einem jungen Kerl, der aussah, als würde er noch zur Schule gehen, hinausgegangen war, ließ er sich auf das Sofa fallen und weinte zum ersten Mal seit 15 Jahren.

12. KAPITEL

    Eine Woche später kam Riley mit zwei Bechern Kaffee in Morgans Atelier.

    „Gut, dass du da bist“, sagte Morgan. „Ich wollte dich gerade anrufen. Ich brauche deine Hilfe.“

    „Okay.“ Riley setzte sich auf einen Hocker neben dem Arbeitstisch. „Du siehst schlimm aus. Immer noch Liebeskummer?“

    Morgan nickte. „Und du?“

    „Mhm. Wir sind aber auch zwei … weißt du es schon?“

    „Dass eine Einigung bevorsteht und James aus Kolumbien zurückkommt?“

    „Ja.“

    Morgan seufzte und tippte auf ihren Bildschirm. „Was steht da?“

    Riley sah ihr über die Schulter. „Vichyssoise.“

    „Ich kann nicht einmal Englisch lesen, und dann jubeln sie einem auch noch französische Wörter unter“, brummte Morgan. „Hättest du kurz Zeit, mit mir den Speiseplan für den Ball durchzugehen?“

    „Klar.“

    Die nächste Viertelstunde verbrachten sie damit, die letzten Entscheidungen für das Essen, die Unterhaltung und die Deko zu treffen.

    „Wir müssen noch den Entwurf für die Käfige absegnen – aber dafür bräuchten wir Noahs Okay.“

    Morgan starrte ihre Hände an. „Du kannst ihn gern anrufen. Ich werde es nicht tun.“ Sie spürte die Tränen in sich aufsteigen. Seine Worte von letzter Woche gingen ihr nicht aus dem Kopf.

    „Ich will dich nicht hier haben.“

    Sie hätte es verstanden, wenn er in New York Schluss gemacht hätte, wenn ihm langweilig mit ihr geworden wäre. Aber dort? Sie hatte doch gesehen, wie er gelitten hatte, wie sehr es ihm zugesetzt hatte, mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden, und war sich sicher gewesen, dass er sie bei sich haben wollte, dass er das nicht alleine durchstehen wollte.

    Aber nein, Noah hatte sie nicht bei sich haben wollen.

    Ihr ganzes Leben lang versuchte sie schon, den Ansprüchen ihrer Familie gerecht zu werden – und ihren eigenen. Sie war nicht immer zufrieden mit sich, aber damit kam sie klar. Doch dass er ihr in einer so trostlosen Situation gesagt hatte, dass er sie weder wollte noch brauchte, hatte sie tief verletzt.

    Sie war ihm einfach nicht gut genug.

    „Schwachsinn, Morgan.“ Sie erinnerte sich an das, was er in Stellenbosch zu ihr gesagt hatte.

    „Das ist der größte vor Selbstmitleid triefende Schwachsinn, den ich je gehört habe.“

    Fast hätte Morgan laut aufgelacht, als sie begriff.

    „Krass“, murmelte sie.

    „Was?“, fragte Riley.

    Morgan sah ihre beste Freundin verwirrt an. Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, was ihr eben aufgegangen war. „Das, was mit Noah passiert ist, hatte nichts mit mir zu tun … da ging es nur um ihn!“

    „Ich weiß nicht, wovon du redest“, antwortete Riley.

    „Dass er mit mir Schluss gemacht hat, liegt nicht daran, dass ich ihm nicht gut genug war. Das habe ich nur gedacht, weil ich selbst nicht zufrieden mit mir bin. Ich beklage mich ja ständig, dass die anderen nicht mit meiner Legasthenie umgehen können, aber in Wirklichkeit bin ich diejenige, die ein Problem damit hat. Und darum beziehe ich ständig alles auf mich. Ich denke automatisch, dass ich nicht gut genug bin, dass ich verantwortlich dafür bin, wenn etwas nicht klappt.“

    Riley lehnte sich zurück und klatschte in die Hände. „Endlich! Das hat aber lange gedauert.“

    Morgan erhob sich und ging vor Riley auf und ab. „Er hat mir gesagt, was das Problem ist, aber ich habe nicht zugehört. Er hat gesagt, dass er es nicht mag, sich jemandem verbunden zu fühlen. Er hat gesagt, dass er glücklich ist, wenn ich bei ihm bin“, sagte sie. „Er ist derjenige, der Angst hat, der nicht weiß, wie er mit mir umgehen soll. Seine Gefühle haben ihn verunsichert … Der kann was erleben!“

    Riley lächelte. „Das würde ich gern sehen.“

    „Er hat nicht kapiert, warum er um einen Mann trauert, der offenbar die Luft nicht wert war, die er geatmet hat. Er hat nicht gewusst, was er mit seinen Gefühlen anfangen soll, und es an mir ausgelassen. Er hat mich aus reinem Selbstschutz zurückgewiesen.“

    „Und was hast du nun vor?“

    „Zu ihm gehen, was sonst? Auch wenn ich es jetzt besser verstehe, bin ich immer noch ziemlich sauer.“ Morgan lächelte grimmig. „Na warte, Noah.“

    Riley nickte. „So kenne ich dich.“

    Noah saß in seinem Lieblingspub in London, nippte lustlos an seinem Bier und blickte auf, als seine Brüder sich rechts und links neben ihn setzten. Es sah ganz danach aus, als hätte sich Chris, der gerade draußen war und telefonierte, Verstärkung bestellt für die Moralpredigt, die er Noah halten wollte. Die Memme.

    Er sah zur Tür und dachte, dass er sich an Chris vorbeidrücken könnte. Immerhin war er schon mit einer ganzen Bande von kolumbianischen Gangstern fertig geworden. Ja, lauf nur vor diesem Gespräch weg, Fraser. Genau wie vor Morgan.

    Hamish gab ihm einen Klaps auf die Schulter und bestellte Getränke. „Stimmt es, was Chris erzählt hat? Du hast dich immer noch nicht bei Morgan entschuldigt?“

    „Da hat er wohl recht.“

    „Du bist so ein Schwachkopf, Bruder“, sagte Mike und prostete Noah zu. „Ich muss ja zugeben, dass es ganz schön ist, zu sehen, dass auch du deine Schwächen hast. Aber mit Morgan Schluss machen …“ Mike sah ihn stirnrunzelnd an. „Da fragt man sich doch, ob du noch ganz richtig im Kopf bist …“

    Noah wollte gerade protestieren, da gesellte sich Chris zu ihnen. „Danke“, sagte Noah sarkastisch. „Mussten die beiden das unbedingt erfahren?“

    „Sie sollten einmal sehen, dass selbst ihr unmenschlich beherrschter großer Bruder aus dem Gleichgewicht geraten kann“, antwortete Chris lächelnd.

    „Ich bin nicht aus dem Gleichgewicht geraten“, knurrte Noah. Er war unglücklich, aber immer noch in der Lage, klar zu denken.

    „Ah, deswegen kannst du dich gerade so gut auf die Arbeit konzentrieren.“

    „Als der Mann ihr ein Messer an die Kehle gehalten hat, da bin ich aus dem Gleichgewicht geraten. Als ich daran gedacht habe, wie es wäre, ohne sie zu leben …“ Den letzten Satz hatte er gar nicht sagen wollen.

    „Jetzt lebst du ohne sie“, gab Mike zu bedenken. „Und, wie ist das?“

    „Ach, lass mich …“ Ziemlich furchtbar, hätte die Antwort gelautet, aber der Punkt war … ja, was war eigentlich der Punkt? Er wusste nur, dass er Angst hatte, sie zu lieben, Angst hatte, sie zu verlieren und Angst hatte, ohne sie leben zu müssen. Er wollte einfach nur, dass alles wieder so war wie vorher. Bevor er sie kennengelernt hatte. Als er unabhängig und emotionslos gewesen war. Als sein Leben noch unkompliziert gewesen war.

    Aber noch war er nicht so weit.

    Und er hatte wirklich keine Lust auf diese Unterhaltung mit seinen Brüdern und Chris. Gegen ein vernünftiges Gespräch von Mann zu Mann, in dem nicht über Gefühle geredet wurde, hatte er ja gar nichts einzuwenden. Aber nein, er musste sich mit drei gefühligen Softies rumschlagen, die es für sinnvoll hielten, über seinen Liebeskummer zu diskutieren.

    „Du solltest zumindest mit ihr reden“, sagte Hamish.

    „Lass mich in Ruhe“, gab Noah missmutig zurück.

    „Du kannst dich auch eine Weile in meiner Hütte in den Highlands verkriechen und deine Wunden lecken“, bot Chris an.

    „Lasst ihr mich dort in Ruhe?“, wollte Noah wissen.

    Sie sahen sich an. „Erst mal schon.“

    „Okay, gebongt.“ Es war genau das, was Noah jetzt brauchte: Zeit und Ruhe, um nachzudenken, sich zu erholen und sich an die Zeit mit Morgan zu erinnern.

    Nein, falsch. Um über Morgan hinwegzukommen. Das war das Wichtigste.

    Zehn Tage nach dem schicksalsreichen Tag, an dem Noah sie zum Teufel gejagt hatte, war Morgan wieder in Schottland. Sie fuhr mit einem Leihwagen durch eine wildfremde Gegend am anderen Ende der Welt.

    James hatte mit den Kolumbianern irgendeine komplizierte Einigung erreicht. Morgan hatte keine Ahnung, wie man genau verblieben war, aber das eigentlich Wichtige war ja auch, dass sie nun nicht mehr in Gefahr war. Ihre Eltern hatten genug voneinander, nachdem sie sich so lange zusammen hatten verstecken müssen. Ihr Vater war nach Botswana gereist, um dort eine Mine zu erkunden, und ihre Mutter steckte wie üblich ihre Nase wieder in die Angelegenheiten der Firma, und, was noch lästiger war, in Morgans Vorbereitungen für den Ball. Kurz gesagt: Alles war wieder beim Alten.

    James und Riley redeten nicht miteinander; sie gingen sich aus dem Weg und behandelten einander wie Luft, wenn sie sich doch einmal begegneten. Das war eher befremdlich.

    Und sie selbst? Sie hatte ihre Wohnung wieder für sich und ertrug die Stille nicht. Es gefiel ihr nicht, dass niemand da war, mit dem sie Wein trinken und reden konnte, an den sie sich nachts kuscheln und mit dem sie nach dem Aufwachen schlafen konnte.

    Sie vermisste Noah fürchterlich. Aber gleichzeitig war sie schrecklich wütend auf ihn, weil er einfach so Schluss gemacht hatte – und sie sich nun auf nichts mehr konzentrieren konnte.

    Keinen einzigen vernünftigen Entwurf bekam sie hin, konnte keine Entscheidungen für den Ball treffen, mochte nichts essen und konnte nicht schlafen.

    Aber sie musste ihre Firma am Laufen halten und den Ball organisieren, und darum hatte sie beschlossen, Noah endlich ad acta zu legen und wieder ihr normales Leben zu leben. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte, seinen Körper anbetete und seine großzügige, beschützende Art bewunderte. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie sich vor acht Jahren in ihn verliebt hatte und sich daran bis heute nichts geändert hatte.

    Morgan spürte, wie sich die Mischung aus Liebe und Schmerz wieder in ihr breitmachte. Wie hatte er es wagen können, das, was sie ihm gesagt hatte, einfach so abzutun und sie aus seinem Leben zu werfen? Er war der mutigste Mensch, den sie kannte – solange es nicht darum ging, sie zu lieben und bei ihr zu bleiben. Aber das würde sie sich nicht einfach so gefallen lassen.

    Das war der einzige Grund dafür, dass sie jetzt in den Highlands herumirrte. Sie würde ihm gründlich den Kopf waschen und ihm klarmachen, dass sie es verdient hatte, dass er es mit ihr versuchte.

    Und je nachdem, ob er Reue zeigte, würde sie ihm sagen, dass sie ihn vermisst hatte. Und vielleicht auch, dass sie ihn liebte. Wahrscheinlich.

    Morgan gähnte. Sie war gestern in Heathrow gelandet und hatte Chris die Adresse seiner Hütte entlockt. Inzwischen bereute sie, dass sie sein Angebot, sie dorthin zu fahren, nicht angenommen hatte, denn sie fuhr in der absoluten Einöde herum, es dämmerte bereits, und es standen gruselige Kühe mit großen Hörnern am Straßenrand, die ins Auto stierten.

    Als es dunkel und kühler wurde, sah sie eine Hütte abseits der Straße und fragte sich, ob das jenes Häuschen war, in das sich Noah manchmal zurückzog. Es war kein Licht im Haus an und auch der dunkelgrüne Land Rover, von dem Chris erzählt hatte, war nirgends zu sehen.

    Es gab nur einen Weg, herauszufinden, ob sie hier richtig war. Mit der Landkarte in der Hand rannte sie auf die Eingangstür zu und klopfte an. Niemand öffnete, doch Morgan stellte fest, dass sich die Tür aufdrücken ließ. Sie sah sich in dem großen Raum um, der an einem Ende Küche, am anderen Wohnzimmer war. Bad und Schlafzimmer befanden sich sicherlich hinter der geschlossenen Tür an der Seite. Auf dem Sofa lag ein T-Shirt. Morgan nahm es, schnupperte daran und seufzte – es roch nach Noah.

    Sie liebte ihn – aber sie würde ihn umbringen. Dafür, dass er sie in sich verliebt gemacht hatte und sie hinter ihm herlaufen ließ, und dafür, dass er ein dummer, erbärmlich feiger Idiot war.

    „Heute gar nicht nackt?“, fragte Noah, der plötzlich in der Tür stand.

    Morgans Herz machte einen Satz; sie musterte ihn im Dämmerlicht der Hütte.

    Sie würde ihn umbringen …

    „Könntest du das Licht anmachen?“, bat sie.

    „Warum?“

    „Damit ich dich sehe, wenn ich dich anschreie.“

    Morgan blinzelte, als es im Raum hell wurde.

    Noah kam herein und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Morgan sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. Er hatte Ringe unter den Augen, und sein Mund war verkniffen. Er war angespannt – wahrscheinlich hatte er Angst.

    Richtig so.

    „Du scheinst nicht besonders überrascht zu sein, mich zu sehen“, sagte Morgan.

    „Chris hat mich vorgewarnt, aber ich hatte dich wesentlich früher erwartet. Ich war draußen und habe nach dir gesucht. Was ist passiert? Hast du dich verfahren?“

    Mit dieser Bemerkung goss er Öl ins Feuer. „Natürlich habe ich mich verfahren, du Idiot! Der Wagen hat kein Navi, und Landkarten kann ich selbst dann kaum lesen, wenn ich einen extrem guten Tag habe. Wenn ich unglücklich und gestresst bin, ist es so gut wie unmöglich.“

    Sie knüllte die Karte zusammen und warf sie ihm an den Kopf.

    „Ja, gib’s mir, Morgan.“ Noah konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

    Entgeistert starrte Morgan ihn an. „Findest du das etwa witzig? Dass du mir so wehgetan hast? Meinst du, ich bin um die halbe Welt gereist, um mich von dir auslachen zu lassen?“

    Noah rieb sich das Gesicht. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint. Ich bin nur froh, dass du hier bist – du hättest mich um ein Haar verpasst. Ich wollte morgen früh abreisen. Ich freue mich sehr, dass du hier bist.“

    Morgan sah ihn wie versteinert an. „Von wegen. Hör zu, das ist mir einfach zu blöd. Ich bin einfach zu blöd. Ich gehe besser …“

    Noah stellte sich in die Tür. „Du gehst nirgendwo hin. Wenn du hier im Dunkeln rumfährst, landest du am Ende noch in einem See.“

    Morgan versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken, doch er wich keinen Millimeter zur Seite. „Du hast das Recht verwirkt, mir zu sagen, was ich tun darf, und mich zu beschützen, als du mich zum Teufel gejagt und mir diesen CFT-Typen auf den Hals gehetzt hast.“

    „Ich werde dich für den Rest deines Lebens beschützen, wenn du mich lässt.“

    Er lachte nicht mehr, sondern sah sie sehr ernst an. In seinem Blick war Liebe. Und Hoffnung. Morgans Herz raste wie verrückt.

    „Komm und setz dich, Morgan.“

    Okay … vielleicht sollte sie sich anhören, was er zu sagen hatte. Morgan nahm auf einem der Sofas Platz, Noah setzte sich vor sie auf den Couchtisch.

    „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich hatte schon Angst, dass dir etwas passiert ist. Ich war schon am Überlegen, ob ich die Polizei anrufen soll, da habe ich den Wagen hier vorfahren sehen und bin schnell zurückgekommen.“

    „Mhm.“

    „Ich wollte morgen abreisen. Nach Hause.“

    „Nach London.“

    „Nein, zu dir. Du bist mein Zuhause, Morgan. Ich will sein, wo du bist.“ Er nahm ihre Hand. „Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich alleine besser klarkomme, dass ich ohne dich leben kann, dass ich unabhängig bin und niemanden brauche. Aber ich brauche dich, Morgs. Ich liebe dich. Mehr, als ich dir sagen kann.“

    „Aber du hast mich weggeschickt.“ Sie knuffte ihn. „Du hast mich weggeschickt, als würde ich dir überhaupt nichts bedeuten.“

    „Ich habe dich weggeschickt, weil es mir Angst gemacht hat, dass du die Welt für mich bedeutest.“ Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerknöchel. „Ich bin ein bisschen schwer von Begriff, was dich betrifft, hast du das noch nicht gemerkt?“

    Morgan schniefte, während ihr ganz warm vor Glück wurde.

    „Es tut mir leid, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe.“ Wieder küsste er ihre Hand.

    „Ich habe mich schrecklich gefühlt ohne dich. Ohne dich bekomme ich nichts hin“, murmelte sie und streichelte seine Wange.

    „Ich weiß.“

    „Nein, du verstehst das nicht. Meine Legasthenie war so schlimm …“

    „Das ist es nicht, Süße. Ich habe im Büro auch nichts mehr auf die Reihe bekommen. Was denkst du, weshalb Chris mich hierher geschickt hat? Ich war nicht in der Lage, klar zu denken oder eine vernünftige Unterhaltung zu führen. Ich habe Termine vergessen.“ Noah legte ihr die freie Hand auf die Wange. „Das hat nichts mit Legasthenie zu tun. Es liegt einzig und allein daran, dass wir zusammen besser sind als jeder für sich.“

    „Scheint so.“

    „Weißt du noch, was du in Stellenbosch gesagt hast? Bevor ich den Anruf wegen Michael bekommen habe?“

    Morgan nickte.

    „Ich will auch das volle Programm – mit dir. Es ist mir egal, ob unsere Kinder Legastheniker sind, solange es unsere Kinder sind. Sie werden auf ihre Weise großartig sein – genau wie du. Mir wird weder an ihnen noch an dir irgendetwas fehlen. Klar, ich werde sicherlich ab und zu genervt von dir sein, genau wie du manchmal von mir genervt sein wirst. Aber das wird nichts mit deiner Legasthenie zu tun haben. Und ich werde dich leidenschaftlich lieben – für immer.“

    „Ach, Noah. Ich liebe dich auch.“ Doch sie fand, dass sie ihn nicht zu billig davonkommen lassen sollte. „Ich bin hergekommen, um dir den Hintern zu versohlen.“

    „Mir wäre es lieber, wenn ich deinen Hintern küssen dürfte“, erwiderte er, näherte seine Lippen ihrem Mund und fuhr fort: „Du hast nicht zufällig eins von diesen Burlesque-Korsetts mitgebracht, oder?“

    Morgan lächelte. „Nein, das musst du dir erst noch verdienen. Als Erstes könntest du mich küssen, Soldat.“

    „Mit Vergnügen, Prinzesschen.“

EPILOG

    Vier Monate später …

    Obwohl sie von 3000 Menschen umgeben war, wusste Morgan genau, wer da seine Hand auf ihren Rücken legte. Sie hob ihre schwarze Maske und lächelte Noah an, der sich trotz ihrer Bitten geweigert hatte, sich dem Motto entsprechend zu kleiden oder eine Maske aufzusetzen. Andererseits konnte niemand so gut Smoking tragen wie ihr Soldat.

    Wobei er nur das Jackett seines Smokings anhatte. Untenherum trug er einen Kilt – und dazu einen Sporran mit Pelzbesatz.

    Auch einen Kilt konnte er sehr gut tragen. Aber das sagte sie ihm nicht – es machte ihr viel zu viel Spaß, ihn mit seinem ‚Schottenrock‘ aufzuziehen.

    Nur nackt sah er noch besser aus, und sobald sie diesen Ball hier hinter sich hätte, würde sie mit Noah nach Stellenbosch fliegen und dafür sorgen, dass er so oft wie möglich nackt wäre.

    Noah schlang die Arme um sie, und gemeinsam sahen sie auf die Menschenmenge hinunter. Alles glitzerte und funkelte, es wurde gelacht, und der Champagner floss in Strömen. Auf der Tanzfläche drehten sich die Paare, während andere Gäste vor den Vogelkäfigen standen und den ausgestellten Schmuck bewunderten.

    „Warum versteckst du dich hier oben auf dem Balkon?“, fragte Noah.

    „Ich brauchte eine kleine Pause. Ist es nicht toll, Noah?“

    „Ja, ist es. Du kannst stolz auf dich sein. Das ist dein Werk, Prinzesschen.“

    „Na ja … meins und Ris.“ Sie lehnte ihren Kopf an seinen Oberkörper und streichelte seine Hand. „Mum hat übrigens eingewilligt, der Legasthenikerstiftung, die ich neulich besucht habe, einen großen Teil der Einnahmen zu spenden. Sie wollen mich in den Vorstand berufen.“

    „Und – willst du ihnen sagen, dass du Legasthenikerin bist?“, wollte Noah wissen.

    „Vielleicht. Was denkst du?“

    „Ich denke, dass du wundervoll bist.“ Er küsste ihre Nasenspitze. „Ich habe etwas für dich.“

    „Oh … meinst du, es gefällt mir?“

    „Ich hoffe. Ein Geschenk für die Tochter einer Diamantenkönigin zu finden ist ein echter Albtraum. Alle, mit denen ich gesprochen habe, hatten andere Ansichten darüber, was dir gefällt. James hat etwas völlig anderes gesagt als Riley. Wahrscheinlich hauptsächlich, um nicht mit ihr einer Meinung zu sein.“

    „Ich muss etwas unternehmen wegen der beiden. So schnell wie möglich“, erklärte Morgan.

    „Aber nicht jetzt. Gerade reden wir doch über dein Geschenk.“

    Morgan grinste. „Tut mir leid. Womit habe ich denn ein Geschenk verdient?“

    Noah machte ein nachdenkliches Gesicht. „Also, da ist dieser eine Trick mit deiner Zunge …“

    Morgan errötete. „Noah!“

    Er streichelte ihre Wange. „Ich liebe dich mit Leib und Seele, und die vergangenen Monate waren sehr aufregend.“

    „Vermisst du London nicht? Und deine Brüder?“, fragte Morgan ein wenig besorgt. Er hatte sein Leben komplett umgekrempelt, und sie wollte sicher sein, dass er nichts bereute.

    „Ich habe Auterlochie um eine Filiale in New York erweitert, bin zu einer Frau gezogen, die mich liebt und oft mit mir schläft, und wir leben in einer schönen Wohnung. Es gibt Schlimmeres“, antwortete er lachend.

    Morgan verdrehte die Augen. Na gut. „Also dann … zeigst du mir jetzt das Geschenk?“

    Noah zog ein Kästchen aus seiner Jacketttasche und reichte es ihr. „Wir hatten doch mal übers Heiraten gesprochen … jetzt möchte ich es amtlich machen. Ich weiß, dass es nicht der größte oder …“

    „Halt den Mund, Noah“, sagte Morgan und öffnete das Kästchen. Darin steckte frisch poliert der Ring seiner Mutter mit dem roten Beryll. Morgan schluckte und fasste sich ans Herz, während sie das Kästchen anstarrte.

    Er hätte einen von Carl entworfenen Ring oder den dicksten Diamanten kaufen können – nichts hätte sie so gerührt wie der Ring seiner geliebten Mutter. Sie zog ihn heraus und reichte ihn Noah.

    „Du willst ihn nicht“, sagte er enttäuscht.

    Morgan schüttelte den Kopf; Tränen standen ihr in den Augen. „Ich möchte, dass du ihn mir ansteckst“, erwiderte sie, und als er ihre Hand nahm und ihren Ringfinger hielt, fügte sie hinzu: „Und ich möchte dir sagen, dass ich mich geehrt fühle, diesen Ring zu tragen, und dass ich dich immer lieben werde, genau, wie deine Mutter dich immer geliebt hat.“

    Noah küsste sie auf den Mund und drückte sie an sich, und sie fühlte sich warm und geborgen und sehr, sehr geliebt.

    Nachdem sie eine Weile ganz versunken in ihr Glück fest umschlungen dagestanden hatten, flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich liebe dein Kleid, Prinzesschen.“

    Sie grinste und machte einen Knicks. „Merci.“

    Morgan trug ein grün-schwarzes Steampunk-Korsett, das sie extra für den Abend hatte anfertigen lassen, und dazu einen tiefsitzenden schwarzen Rock aus Tüll und Organza, der einen schmalen Streifen Haut in der Taille freiließ. Als Noah es zum ersten Mal gesehen hatte, wären ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen.

    „Ich kann es kaum erwarten, endlich mit dir alleine zu sein“, sagte er und küsste ihren Hals. „Ich freue mich darauf, es dir auszuziehen.“

    Morgan ging in die Knie, schob eine Hand unter seinen Kilt und berührte seinen Oberschenkel. Mit funkelnden Augen sah sie zu ihm auf. „Und ich freue mich sehr darauf, dir deinen Rock auszuziehen.“

    „Es ist ein Kilt“, rief Noah zum x-ten Mal an diesem Abend. „Hab ein bisschen mehr Respekt vor meinem Kilt!“

    Morgan grinste. „Ich habe Ehrfurcht vor dem, was unter deinem …“

    „Sag nicht Rock.“ Noah umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, während ihre Hand seinen Schenkel emporglitt.

    „Prinzesschen?“

    „Ja, Soldat?“

    „Sei anständig.“

    Morgan lachte. „Ganz bestimmt … nicht.“

    – ENDE –
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Die süßeste Versuchung, seit es Männer gibt




	
Ein Mann, der so sexy ist, dass sich praktisch alle Frauen die Finger nach ihm lecken? Den braucht Konditorin Ellie ganz bestimmt nicht. Ihr Leben ist kompliziert genug, zumal gerade ihre Bäckerei auf dem Spiel steht. Aber Jack Chapman, Abenteurer und berühmt-berüchtigter Journalist, strandet ausgerechnet vor ihrer Tür. Und da er ein Kollege ihres Vaters ist, kann sie ihn nicht einfach stehen lassen und Zuckerguss rühren, als sei nichts gewesen. Also lässt Ellie ihn herein. Erst in die Bäckerei, dann in ihr Bett – denn Jack ist die süßeste Versuchung, seit es Männer gibt …
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MONTE CARLO, MON AMOUR von RICHARDSON, ROMY

Als Carolin ihr Erbe an der Côte d’Azur antreten will, erwartet sie eine böse Überraschung: Das Familienanwesen gehört jetzt dem Parfümeur Bernard. Um es zu retten, eröffnet sie selbst eine Parfümerie. Doch wie lange kann sie dem Charme ihres aufregenden Konkurrenten widerstehen?



ALTE SEHNSUCHT, NEUES GLÜCK von WOOD, JOSS

Küsse ja, Beziehung nein! Noch einmal wird Maddie sich von ihrem Exfreund Cale nicht das Herz brechen lassen. Auch wenn sie sich nach seiner Liebe sehnt. Als ein Traumjob in New York winkt, gibt sie dem Glück eine letzte Chance. Wird Cale sie bitten, bei ihm in Kapstadt zu bleiben?



SANFT WEHT DER WIND AUF MYKONOS von WINTERS, REBECCA

Der griechische Milliardär Nik Angelis ist Fran unglaublich dankbar. Nur durch ihr beherztes Eingreifen hat seine süße Nichte das Unwetter überlebt. Er bittet Fran, eine Weile bei ihm und dem Baby auf Mykonos zu bleiben. Schon bald möchte er sie nie mehr gehen lassen …



LOCKENDER RUF DER LIEBE von HAMILTON, DIANA

So etwas ist ihm noch nie passiert! Der reiche Playboy Cesare schäumt vor Wut: Seine hinreißende Geliebte Bianca hat ihn verlassen! Unter einem Vorwand lockt er sie auf seine kleine Insel vor Sizilien und umwirbt sie feurig. Aber nur, damit diesmal er ihr den Laufpass geben kann …
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Wie einst in jenem Sommer ...




	
Nur ein Urlaubsflirt in Griechenland – trotzdem hat Carrie den attraktiven Andreas Stillanos nie vergessen! Jetzt bringt die Sorge um ein kleines Mädchen sie zurück auf seine griechische Insel. Wie selbstverständlich bestimmt Andreas: Carrie wird bei ihm wohnen, in seiner Villa, am türkisblauen Meer. Und er geht noch weiter: Für das Wohl seiner verwaisten Nichte Lilly schlägt er eine Blitzhochzeit vor. So nah wie einst in jenem Sommer ist das unerwartete Glück… Soll Carrie daran glauben – obwohl Andreas eine Trennung nach zwei Jahren vorsieht?
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Verlockung in Italien




	
So charmant der vermögende italienische Unternehmer Blaine Morosini sie auch umwirbt, Maisie zeigt ihm die kalte Schulter. Nie wieder will die junge Engländerin sich auf einen Mann einlassen! Zu sehr wurde sie verletzt! Doch als Blaine ihr einen verlockenden Job anbietet, kann sie einfach nicht Nein sagen - selbst wenn das bedeutet, mit ihm nach Italien zu gehen. In seiner Luxusvilla kommt sie ihm immer näher, fühlt sich - ohne es zu wollen - mit jedem Tag stärker zu ihm hingezogen. Aber kaum beginnt sie wieder an die Liebe zu glauben, scheint ihre schlimmste Befürchtung wahr zu werden ...
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